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Vorwort

CBT (Computer Based Training) ist ein häufig verwendetes Kürzel für Lernen und
Trainieren mit dem Computer unter Verwendung sogenannter interaktiver Lempro
gramme. Interaktiv bedeutet in diesem Zusammenhang, daß nach jeder Lemeinheit,
respektive jedem Lemfortschritt das Lemprogramm dem Lernenden einräumt, durch
Übungen das Gelernte zu überprüfen und im Bedarfsfalle durch Hilfestellungen vor
handene Wissens- oder Verständnismängel zu beheben. Die Information wird dem
Lernenden in überschaubaren, didaktisch sinnvollen Einheiten geboten, wobei zur
Unterstützung der Lemprozesse und zur Anhebung der Lemmotivation auch Grafiken,
Animationen (bewegte Bilder) und in jüngster Zeit im Zuge der Multimediaentwicklung
auch intecaktives Video eingebunden werden können.

Das Angebot an interaktiven Lernprogrammen hat in den vergangenen Jahren stark
zugenommen und längst auch den Schul- und Ausbildungsbereich erfaßt. Nahezu
alle Buchverlage bewerten inzwischen Schüler, Eltern und Lehrer als wichtige Ziel
gruppe, der mit werbewirksamen Verkaufsstrategien (CBT als effizientes Pendant zu
kostenintensivem Nachhilfeunterricht) CBT-Lemsoftware angeboten wird. So sehr
einerseits nun die Qualität an Lemprogrammen inzwischen zugenommen hat, was
besonders bei den großen internationalen Bildungsmessen wie z.B. World-Didac,
Interschul, Leamlec u.a.m. in ansprechender, oft auch teurer Aufmachung zur Schau
gestellt wird, so ist andererseits auch die qualitative Bandbreite der CBT-Software
größer denn je - fast müßte man sagen, daß Vieles nicht einmal die Mindestanforde
rungen erfüllt. So manches Lernprogramm weist weder eine klare, benutzerfreundli
che Struktur auf, noch können adäquate Informationswünsche des Lernenden befrie
digt werden, von einer detailierten Berücksichtigung des Wissensstandes und einem
Angebot an unterschiedlichen, d.h. abgestuften Aufgabenstellungen ganz zu schwei
gen. Legt man nun Maßstäbe an Lemsoftware an, so erfordert ein derartiges Unter
fangen die Verwendung eines zur Verfügung stehenden Kntenenkataloges für die
Bewertung von Lernsoftware. Deredei Kataloge gibt es schon, aber so aufwendig de
ren Erstellung auch ist, so unterschiedlich sind sie strukuriert und so verschieden ist
auch deren Prioritätensetzung bei den CBT-Standards, sodaß für den Benutzer so
manche Unklarheit bestehen bleibt.

Schon die Lemtheoretiker in den 60er Jahren nannten im Zuge der Entwicklung und
der Ausbreitung der behavionstischen Lemtheonen die vermeintlichen Vorgaben
(„framework“) für „erstklassiges“ CBT, ohne im übrigen damals CBT im heutigen Sinne
je umfassend evaluieren zu können, da die technischen Grundlagen wie Personal
Computer oder die Portabilität der Programmeinheiten als elementare Voraussetzung
für individuelles Lernen noch nicht vorhanden waren, die Arbeit am Gcoßrechner
überdies aufwendig in bezug auf Kosten und Zeit war. Dennoch existieren allgemein
anerkannte und auch verbindliche Maßstäbe, die ein hochwertiges CBT-Programm
aufweisen sollte, nämlich

• stets auf die Lernziele abgestimmte Interaktionen
• angemessene Verzweigungen im Lerngegenstand, sowie für den Lernenden
• eine klare Bedienerführung mit Hilfestellungen.

3



So erschien es geboten, eine Arbeitsgruppe zu bilden, die sich eingehend mit dem
komplexen Sachgebiet des computerunterstützten Lernens beschäftigen sollte. Ihr
Aufgabengebiet bestand in einer umfassenden Literaturrecherche, in der Einbezie
hung internationaler Erfahrungen und auch der Herstellung ebensolcher Kontakte
sowie in der Evaluierung einschlägiger Lemsoftware. In zahlreichen Arbeitssitzungen,
die sich auf einen Zeitraum von rund 1 Jahre erstreckten, wurden systematisch die
Erkenntnisse aus den jeweiligen Vorarbeiten erörtert und zusammengeführt. Die Ge
sellschaft für Wirtschaftspsychologie und Organisationsdynamik (GWO) erwies sich
dabei als integrative Plattform, von der viele Impulse ausgingen und wo mit großem
Nachdruck das angestrebte Ziel, nämlich einen Standardkatalog für CBT im weitesten
Sinn zu entwickeln, realisiert werden konnte. Herrn Dipl. Psych. Mag. Josef Wegen-
berger ist an dieser Stelle für seine vielen Anregungen und seine inhaltliche Betreu
ungsarbeit zu danken, sowie Herrn Mag. Karl Redl für seine aufwendige redaktionelle
Arbeit und Layoutgestaltung bei der Vereinheitlichung der Einzelbeiträge. Das große
Engagement aller Arbeitsgruppenmitglieder sollte unbedingt hervorgehoben werden,
denn mit der vorliegenden Handreichung wird nicht nur Lehrern, Schülern, Eltern und
Bildungsverantwortlichen, sondern allen an CBT interessierten Personen eine Grund
lage bereitgestellt, welche die Möglichkeit einräumt, ohne Zeitdruck die jeweiligen ei
genen vorhandenen Lemprogramme nachträglich in Form einer Checkliste zu bewer
ten. Diese Bewertung ist allerdings keinesfalls bindend, sondern stellt bloß den Rah
men dar, in den die zu evaluierende Lemsoftware gestellt werden kann. Auch das
Ausmaß an subjektiver Skalierung ist dabei stets gewährleistet und eröffnet so die
Basis für Vergleichsmöglichkeiten.

Es bleibt zu hoffen, daß der praktische Rückgriff auf die CBT-Standard-Handreichung
allen Benutzern die von der Redaktion bzw. den Arbeitsgruppenmitgliedern erhofften
Aufschlüsse bringt. Damit wäre das Ziel, die Komplexität und Unübersichtlichkeit im
CBT-Bereich ein wenig zu reduzieren, erfüllt.

Wien, im Juni 1994, Oberrat Mag. Dr. Anton Reiter, BMUK
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Computergestütztes Lernen

Computergestütztes Lernen und Informieren in der Zukunft

Die letzten 20 - 30 Jahre führten zu einer regelrechten Wissens- und damit zu einer
bis dato unüberwindbaren Bildungsexplosion.

Konnte bis zu der Zeit Galileo Galileis ein einzelner Mensch noch das gesamte Wis
sen der Menschheit in sich vereinen, so mußte sich ein Gelehrter im 19. Jahrhundert
schon auf ein Fachgebiet beschränken (z.B. Psychologie).

Während in den 30er und 40er Jahren unseres Jahrhunderts noch ein Teilgebiet des
Fachgebietes (z.B. Klinische Psychologie) beherrscht werden konnte, reduziert sich
das Wissen eines einzelnen Menschen in den 80er Jahren auf ein Kapitel des Teil-
gebietes (z.B. Alkoholismus).

Dies führt dazu, daß die Halbwertszeit des Wissens im Durchschnitt nur mehr 7 Jahre,
auf dem Gebiet der EDV gar nur 6 Monate beträgt. Das bedeutet, daß alle 6 Monate
bzw. 7 Jahre 50 % des erworbenen Wissens durch neues ersetzt werden muß.

„Die Jugend ist die Zeit der Saat, das Leben ist die Ernte“ - ein Sprichwort, das jahr
hundertelang Gültigkeit besaß, ist in Zeiten lebenslangen Lernens längst aus der Mo
de gekommen.

Jugendliche, die heute einen Beruf erlernen oder eine berufsbildende Schule absol
vieren, werden bis zu ihrer Pensionierung noch 3 -4 Berufe erlernen müssen.

Die traditionellen Aus-, Fort- und Weiterbildungssysteme sind dieser Bildungsexplosi
on, die sich nicht nur auf „Schul- und Berufswissen“ beschränkt, wenn man bedenkt,
daß jährlich 500 Brettspiele auf den Markt kommen, nicht gewachsen.

Diesem betriebs- und volkswirtschaftlichen Soll steht ein unbefriedigender Ist-Zustand
gegenüber

• Viele Heimbibliotheken umfassen nach wie vor 2 Bücher - Koch- und Tele
fonbücher eingeschlossen

• Inner- und überbetriebliche Aus- und Weiterbildung können trotz Milliarden -
Investitionen das Wissensmanko der Mitarbeiter maximal gleichhalten

• Die Aus- und Weiterbildung durch Selbststudium (z.B. CBT, Distance
Education ...) ist in den meisten europäischen Ländern den Kinderschuhen
noch nicht entwachsen.

Angesichts dieser Herausforderung stellt sich die Frage, wie dieser ständig steigende
Bedarf an Ausbildung und Information auf breitester Basis abgedeckt werden kann.
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Wird ein neuer Berufszweig, der eines lnformationsmanagers“ entstehen ? Wird un
ser „Ein - Block - Schulsystem“ durch ein lebenslanges »Permanent - Schul - System“
abgelost?

Wie wird sich die inner- und überbetriebliche Aus- und Weiterbildung verändern müs
sen?

Welche Methoden und Instrumente werden in Zukunft im Bereich Information und
Weiterbildung einzusetzen sein, um dieser Bildungsherausfordewng in offensiver
Form zu begegnen?

Eine Ausbildungs- und lnformationsmethode der Zukunft heißt

Computer Based Training (CBT)

Diese Broschüre soll Ihnen helfen, einen Überblick über das Thema CBT mit Ent
scheidungshilfen zu gewinnen.
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Zum_Geleit

Ein Traum wird wahr - Utopie oder Realität im Jahre 2000?

Der Traum der Pädagogik - ein 1:1 Verhältnis zwischen Lehrer und Schüler, ein opti
males Eingehen auf die individuellen Bedürfnisse, Kentnisse und Fähigkeiten eines
jeden Schülers durch “Computer-Based-Iraining“ und “Multimedia“ wird Realität.
Glaubt man Markiforschungsuntemehmen, so wird die Anzahl solcher Programme in
den nächsten Jahren geradezu explodieren.

Diese Sätze entstammen nicht einer einschlägigen Computerzeitschrift des Jahres
1994, sondern wurden im Rahmen eines Kongresses zum Thema
“Computergestütztes Lernen“ in Wien bereits 1986 als Einleitungsstatement verwen
det.

Wenn wir von der These ausgehen, daß je mehr über ein Thema geschrieben und
gesprochen wird, desto geringer ist seine Bedeutung, dann ist “Computer Based
Training“ seit Jahren tot. Zahllose Kongresse, Symposien und Seminare werden zu
diesem Thema veranstaltet. Abhandlungen und Artikel finden sich in zahlreichen Zeit
schriften und Zeitungen. Immer neue, noch leistungsfähigere Systeme kommen auf
den Markt.

Nach dieser Euphorie der 80er und beginnenden 90er Jahre müssen wir zu einer so
liden, realistischen Betrachtungsweise zum Thema “Computergestütztes Lernen“
kommen - und dabei soll Ihnen das vorliegende Werk helfen.

Finden Sie damit eine sinnvolle Kombination aus erprobtem Unterricht und neuen
Medien, Lehrgespräch, Gruppen- und Einzelarbeit. Gewinnen Sie damit Zeit im Unter
richt für individuelles Eingehen auf den einzelnen Schüler, sodaß Sie dem Traum der
Pädagogik ein kleines Stückchen näher kommen.

Dipl. Psych. Mag. Josef Wegenberger, Gesellschaft für Wirtschaftspsychologie und
Organisationsdynamik
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CBT - Was heißt das?

J edem EDV- Interessierten, gleichgültig auf welcher Stufe des Computerwissens
er sich momentan befindet, wird es in den Anfangstagen seiner Beschäftigung
mit der Datenverarbeitung so ergangen sein: Kaum öffnete er ein fachspezifi

sches Handbuch, kaum fiel ihm ein Artikel in die Hände, den er für lesenswert erach
tete, bot sich ihm ein und dasselbe Bild: eine schier unübersehbare Flut von Bezeich
nungen, Abkürzungen, Termini, Benennungen stürzten auf den wissensdurstigen Le
ser herein. Welche Fachausdrücke sind mit welchen inhaltlich identisch, welche sind
“merkens-wert“ für mich, wo sind die Unterschiede zu ähnlichen Bezeichnungen zu
suchen, was klingt fast gleich, bezeichnet inhaltlich aber etwas völlig anderes? In kei
nem wissenschaftlichen Bereich scheint die babylonische Sprachverwirrung so aus
geprägt zu sein wie in der EDV.

Ähnlich mag es Ihnen schon mit dem Begriff CBT und seinen Brüdern und Schwe
stern ergangen sein.

Computerunterstützte Lernformen werden mit sehr vielen Abkürzungen benannt. Es
gibt keinen klaren Begriff, die einzelnen Unterscheidungen sind oft willkürlich. In der
folgenden Liste sind die gängigsten Abkürzungen und ihre Erklärungen angeführt:

CAI - Computer Aided lnstruction

CIL - Computer Integrated Leaming

CAL - Computer Aided Leaming

CALL - Computer Aided Language Leaming

CBT - Computer Based Training

CUU - Computer Unterstützter Unterricht

EIS - Elektronische Trainingssysteme

RGU - Rechner Unterstützter Unterricht

Teachware - Lemprogramme
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CBT - Was ist das?

emprogramme zu definieren, erfolgt am leichtesten über eine Beschreibung

. ihres möglichen Aufbaus sowie

. ihrer Intention

Aufbau eines Lernprogramms:

Grundsätzlich sind Lernprogramme modulartig aufgebaut.

Die drei gebräuchlichsten Module sind:

1. TEXT-PRÄSENTATION: Dabei wird dem Lernenden der Lehrstoff in verschiede
nen Lernschritten gegliedert dargeboten.

2. DRILL & PRACTISE: Es handelt sich dabei um Übungsprogramme, die einen
Selbsttest ermöglichen und dazu dienen, bereits vorhandenes Wissen zu festigen.

3. SIMULATIONEN: Diese können die Abbildung von funktionalen Zusammenhängen
aus der Realität bieten.

Intention eines Lemprogramms:

1. SELBSTSTUDIUM: Der mittels eines Lemprogramms Lernende ist ein Einzeller
nender (gleichgültig, ob allein oder in der Gruppe), der ein frei zur Verfügung ste
hendes Zeitausmaß besitzt.

2. PRASENTATION: Hierbei präsentiert der Lehrer gleichsam das Programm vor den
Schülern, er gibt den Ablauf vor, die Schüler sehen der Simulation zu und erfüllen
gegebenenfalls die gestellten Aufgaben.

3. WERKZEUG: In diesem Fall stellen Lemprogramme Autorensysteme bzw.
-sprachen dar, die ihrerseits erst die Herstellung von Lemprogrammen ermögli
chen.

4. OPTIMALE HILFE BEI ANWENDERPROGRAMMEN: Hierunter versteht man Pro
gramme wie zum Beispiel Word, Excel oder WinWord.

5. DATENBANKEN, TELEKOMMUNIKATION

Für die vorliegende Untersuchung sind nur Programme, die die beiden erstgenannten
Punkte betreffen, wirkliche Lemprogramme.
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Zusammenfassend formuliert sind also Lemptogramme computerunterstützte Lem
und Informationssysteme, deren erklartes Ziel das Selbstlernen ist. Zum Unterschied
zu allen bisher verwendeten Medien wie beispielsweise Buch, Film oder Videokasset
te garantieren computerunterstützte Lernprogramme das Lernen im Dialog:

CBT IST LERNEN DURCH INTERAKTION

Für das Lernen mit CBT benötigt der Lernende in der Regel keine besonderen Com
puterkenntnisse. Nach dem Einlegen der Lemdiskette und dem Aufrufen des Pro
gramms wird der Benutzer meist vom Programm in einer leicht verständlichen Form
geführt.
Ausgangspunkt ist zum Beispiel ein möglichst mit Ubersichtsgraphiken versehener
lnformationstext über den neuen Lemgegenstand bzw. das LernzieL. Nach jeder
Lemstufe sollte dann ein Test absolviert werden, wobei verschiedene Fragetypen und
Aufgabenstellungen denkbar und je nach Leminhalt sinnvoll sind. Nachdem der Test
bestanden worden ist, kann der Lernende in die jeweils folgende Lernsequenz ein-
steigen.

Hierbei kann der Lernende mittels verschiedener Eingabegeräte (Tastatur, Maus,
Touch screen, Joy stick) Informationen in Form von Text, graphischen Darstellungen
oder Videosequenzen abrufen, standardisierte Fragen stellen, Aufgabenlösungen
eingeben oder zwischen Alternativen beim Informationsangebot auswählen. Die Ein
gaben des Lernenden werden vom Programm analysiert, der Schüler erhält also,
wenn erwünscht, sofort ein Feedback. Als direkte Folge erscheinen auf dem Bild
schirm die zu einer bestimmten Eingabe vorgesehenen Informationen, die erneut eine
Reaktion des Lernenden verlangen.

t.

.5

11



11

r



__

CBT - Vorteile?

VORTEILE FÜR DIE LEHRENDEN UND LERNENDEN

Der begabte oder weniger begabte Schüler in der heterogenen Klasse - welcher
Lehrer kennt diese Situation nicht. Wir alle kämpfen mit den Problemen, die
sich aus unterschiedlichen Einstiegsvoraussetzungen in ein bestimmtes The
ma, hervorgerufen durch mangelnde oder fehlende Vorkenntnisse einzelner

Schüler, ergeben. Während der eine Schüler gerade die Grundkenntnisse erwerben
muß, langweilt sich der andere Lernende und stört unter Umständen den Unterricht.
Eine weitere Schwierigkeit in der Alltagssituation der Lehrers ergibt sich durch die
verschiedene Lernfähigkeit der einzelnen Schüler, selbst bei annähernd gleichen
Gmndvoraussetzungen.

In allen diesen Fällen können computerunterstützte Lernprogramme Abhilfe schaffen.
Jeder Schüler arbeitet sein Lernprogramm unabhängig von dem Rest der Klasse
durch, in seinem, von ihm selbst bestimmten Lerntempo, ausgehend von seinen
Grundkenntnissen und individuellen Möglichkeiten.

Darüber hinausgehend bieten computerunterstützte Lernprogramme für den Lernen
den den Vorteil, daß möglicherweise von dem Medium selbst eine gewisse Faszinati
on ausgeht, die Motivation zur Auseinandersetzung mit dem Lerninhalt also denkbar
groß ist.

Vor allem in Hinblick auf den erwünschten Methodenwechsel bei der Präsentation
einer bestirnmten Sequenz kann der Einsatz von cornputemnterstützten Lernpro
grammen sicher nur begrüßt werden.

Weitere Vorteile von computerunterstützten Lernprogrammen sind:

• die Unabhangigkeit von Ort und Zeit

• die beliebige Wiederholbarkeit der Programme bzw. einzelner Sequenzen

• der kontrollierbare Lernerfolg

1• die mögliche Verkürzung der Lernzeit

• der Einsatz von Multimedia

VORTEILE FÜR DAS UNTERNEHMEN

In unserem Zusammenhang ist als das an einer Ausbildung der Lernenden interes
sierte Unternehmen immer die Institution Schule zu sehen, eine Gleichsetzung, die
nur im ersten Moment etwas eigenartig erscheint. Bei genauerer Betrachtung wird
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sich zeigen, daß einige Konstituenten zwischen einem Unternehmen, das seine
Mitarbeiter schult, und dem Bildungswesen oder der Gesellschaft durchaus vergleich
bar sein können.

Wie jedes Unternehmen ist auch die Institution Schule an einer Kostenminimierung
interessiert, ein Umstand, der bei computerunterstützten Lemprogrammen positiv be
wertet werden kann. Genauso wie in einem Wirtschaftsunternehmen ist in der Schule
durch CBT das Lernen am “Arbeitsplatz“ möglich, genauso wie das Lernen zu Hause.
Kostspielige Exkursionen und Lehrausgänge könnten in einzelnen Fällen durch com
puterunterstützte Lemprogramme vermieden werden, das sehr beschränkte Budget
einer Schule vielleicht entlastet und die dafür vorgesehenen Mittel andersweitig sinn
voll zum Einsatz gebracht werden.

—-

— —— ——

-
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CBT - Wie entsteht es?

PHASENMODELL COMPUTERGESTÜTZTER LERN- UND
INFORMATIONS-PROGRAMME

D ie Entstehung eines computergestützten Lem- und Informationsprogrammes
kann, wie jedes EDV-Projekt, iii einem Phasenmodell erklärt werden.

Am Anfang einer solchen Entwicklung steht die Idee, eine innerbetriebliche
Problemstellung mittels eines computerestützten Lemprogrammes zu lösen.
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In Phase 0 muß ein internes und/oder externes Projektteam oder eine Kombination -

bestehend aus Fachspezialisten, Experten im Bereich Computerdidaktik/-psychologie
und EDV-Fachleuten - gebildet werden.

In der Voruntersuchung (Phase 1) wird der Ausblldungsbedarf analysiert und gemein
sam zwischen Auftraggeber und Projektteam Ziele formuliert.

In Phase 2 wird ein Grobkonzept erstellt und die Kooperations-, Zeit- und Kostenplä
ne verabschiedet.

Phase 3 umfaßt die Feinkonzeption, wobei alle effizienten Ausbildungssysteme in
einem modularen - computergestützten Personalentwicklungssystem integriert wer
den.

Phase 4 erstreckt sich von der Produktion über Test bis zur Abnahme des computer
gestützten Lem- und/oder Informationssystems.

In Phase 5 wird das modulare, computergestützte Lemsystem unter Zuhilfenahme
aller zur Verfügung stehenden Ressourcen in das Unternehmen eingeführt und er
probt.

In Phase 6 werden die Ergebnisse der Phase 5 wckgemeldet und in das Gesamtsy
stem eingearbeitet.
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CBT - Wo wird es eingesetzt?

I m Prinzip können all jene Bereiche durch computerunterstützte Lemprogramme
abgedeckt werden, in denen vornehmlich kognitive Inhalte vermittelt werden sollen
und/oder das Lernen am Objekt, im Idealfall durch Simulation, im Vordergrund

steht. Je mehr verhaltenstheoretische Aspekte in einem Lemprogramm angesprochen
werden sollen, desto mehr wird die Einbindung von Audio- und Videosequenzen im
Sinne von Multimedia, sinnvoll und notwendig.

Dem gegenüber stehen jene Lerninhalte, in denen es um Haltungen und Einstellun
gen, also um das Erreichen vornehmlich affektiver Lernziele geht. Hier sind traditionel
le Übermiftlungsformen wie Seminare, Workshops, Unterricht in Form des traditionel
len Lehrer-Schüler-Gesprachs zu bevorzugen.

Welche Bereiche könnten beispielsweise auf dem Sektor EDV leicht durch computer-
unterstützte Lemprogramme vermittelt werden?

• Grundlagen der EDV

• Unterstützung bei der Neueinführung von Hardware

• Unterstützung bei der Bedienung von Anwendersoftware

• Erstellung einer begleitenden Dokumentation bei der Software-Entwicklung

Oft werden computerunterstützte Lemprogramme in der technischen Aus- und Wei
terbildung großer Industrieunternehmen angewendet, zum Beispiel bei

• der Schulung von Kundendiensttechnikem für die Wartung komplizierter Anlagen,
deren konkrete Bauform öfters Anderungen unterworfen ist.

• der Schulung von Mitarbeitern zur optimalen Steuerung von Produktionsprozessen

• der Einschulung von Mitarbeitern und Kunden bei technischen Produkten

• Kundengesprächen im Bereich des Marketing- und Vertriebs (Produktinformation,
Verkaufgesprächsschulung)

• der unternehmensinternen Infomation zur Einführung neuer Mitarbeiter

Mit einem Wort: Der Einsatz erfolgt bis jetzt vor allem in der beruflichen oder berufso
rientierten Erwachsenenbildung.

Was liegt also näher, als zu überprüfen, ob computerunterstützte Lernprogramme
nicht auch beim Lernen in der Schule gute Dienste leisten können?
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CBT - Warum in der Schule?

CBT? Warum soll ich mich damit beschaftigen? Das wäre ja das gleiche, als sä
ge ich den Ast ab, auf dem ich sitze. CBT macht mich als Lehrer überflüssig!

Dies und ähnliche Stellungnahmen kann man oft vernehmen, spricht man Kollegen
und Kolleginnen auf den Einsatz von computerunterstützten Lemprogrammen in ih
rem Unterricht an. Die Angst vor dem Computer als Unterrichtsmedium scheint trotz
vorhandenem Unterrichtsprinzip doch da und dort groß zu sein.

Gerade hier ist es wichtig zu betonen:

Der Computer oder CBT soll, kann und darf den Menschen als primären Vermitt
ler von Wissen nie ersetzen.

An keiner Stelle der Schulentwicklung ist daran gedacht, den Computer an die Stelle
des Lehrers zu setzen. Der Computer als alleiniger Wissensvermittler ist ein Produkt
der Science Fiction-lndustrie sowie utopistischer Schüleraufsätze.

Der Mensch und damit die menschliche Kommunikation bzw. die emotionale Bezie
hungsebene soll und wird immer im Mittelpunkt der Aus-, Fort- und Weiterbildung ste
hen. Computerunterstützte Lemrogramme sollen und können daher nur im Medien-
verbund eingesetzt werden. Erst die Kombination aller verfügbaren Bildungmedien zu
einem optimalen und effizienten System garantiert dem Lernenden die ideale Mög
lichkeit zur Ausnützung seiner persönlichen Lemvoraussetzungen.

Ein anders geartetes Argument für den Einsatz von CBT bietet die momentane Ar
beitssituation in zahlreichen Schulen: Nicht wenige Lehrer und Lehrerinnen klagen
über eine Zunahme der Belastung im Schulatltag und über daraus resultierende psy
chische und körperliche Beschwerden. Wir klagen über lernunlustige, geringmotivier
te, träge Schüler, die dem traditionellen Unterricht mitunter kaum mehr Positives ab
gewinnen können. Mit einem Wort: Der traditionelle Unterricht ist da und dort an ei
nem Punkt angekommen, an dem seine Effektivität doch seht stark in Zweifel gezo
gen werden kann.

Nicht zuletzt hier liegt die Chance von CBT. Geben wir unseren Schülern einen neuen
Anreiz zur Auseinandersetzung mit alten Themen, verpacken wir alte, aber wichtige
Lerninhalte neu. Nutzen wir den Motivationsschub, der im allgemeinen von CBT aus
geht.

Aus all diesen Gründen bitten wir Sie um Ihre Teilnahme: Setzen Sie sich mit compu
terunterstützten Lemprogrammen auseinander, machen Sie mit!

Im Anschluß an den allgemeinen Teil und dem Ratgeber finden Sie unter dem Titel
“Entscheidungshilfe“ ein Bewertungssystem für einen Einsatz eines konkreten, von
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Ihnen getesteten Lemprogramms. Darüber hinausgehend sind im Anschluß daran
schon fertig ausgefüllte Musterbeispiele abgedruckt.

Wir bitten Sie:

Nehmen Sie sich etwas Zeit, füllen Sie den ein oder anderen Bewertungsbogen aus
und verschaffen Sie sich so einen Uberblick über die Qualität und die Einsatzmöglich
keiten verschiedener Lernprogramme Ihren konkreten Unterricht betreffend. Im An
hang finden Sie überdies ein Adressenteil und eine Liste von verfügbaren Lempro
grammen, um Ihnen den Einstieg und die Orientierung zu erleichtern.

CBT ist eine zukunftsweisende Ausbildungsphilosophie, die eine breite Palette von
Ausbildungsmaßnahmen, vom Selbststudium bis zur Trainerunterstützung, vom Auf
füllen von Wissenslücken bis zum netzweiten Benutzertraining für Software-
Anwendungen, vom Nutzen fertiger Kurse bis zur Erstellung eigener und pro
blemspezifischer Trainingssysteme abdeckt.

CBT ist ein Medium der Zukunft - Testen Sie es!

-.
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U nter Installation versteht man den Vorgang zur lmplementiewng eines Softwa
reproduktes in eine bestehende Systemumgebung, das heißt, daß ein oder
mehrere Unterverzeichnisse angelegt und die Dateien des zu installierenden

Produktes in dieses bzw. diese Unterverzeichnis/se kopiert werden müssen.

Wichtigste Voraussetzung für die Installation ist das lnstallationshandbuch, in wel
chem der Vorgang der Installation genau beschrieben sein muß, wobei der Grundsatz
gilt: “soviel wie nötig, sowenig wie möglich“. Das bedeutet, daß das lnstallationshand
buch einfach, klar strukturiert und übersichtlich sein muß.

Im lnstallationshandbuch sollten vor allem auch folgende Angaben detailliert enthalten
sein:

• benötigte Hard- und Softwareausstaftung (siehe auch Punkt “Hard- und Software-
voraussetzungen“).

• benötigte Unterverzeichnisse: Das ist deshalb wichtig, weil es sein könnte, daß
gleichnamige Unterverzeichnisse bereits existieren, die dann vorher umbenannt
werden sollten, um Schwierigkeiten zu vermeiden!

• Verzeichnis der angelegten Dateien: zur Kontrolle der Vollständigkeit, falls irrtüm
lich eine Datei gelöscht wird!

• Angabe der verwendeten Namenskonventionen.

• Angabe, ob gewisse Startdateien (unter MS-DOS z.B. autoexec.bat bzw.config.sys
automatisch verändert werden, oder vom Benutzer verändert werden müssen!)

Wünschenswert ist das Vorhandensein des lnstallationshandbuchs bzw. der Pro
grammdokumentation als Textfile auf Festplatte, weil dadurch jederzeit im laufenden
Betrieb “nachgeschlagen“ werden kann.

Freie Wahl des lnstallationslaufwerks sollte bei modernen Softwareprodukten eine
Selbstverständlichkeit sein! Darunter ist folgendes zu verstehen: Ublicherweise wer
den Softwareprodukte in Form von Disketten (derzeit 5,25 oder 3,5 Zoll) geliefert. Zur
Installation ist nun eine bestimmte der gelieferten Disketten in ein Laufwerk einzule
gen und ein bestimmter Befehl, der im lnstallationshandbuch beschrieben ist, einzu
geben, worauf die Installation beginnt.

Es ist nun sehr lästig, wenn für diesen Vorgang das zu verwendende Laufwerk fix
vorgeschrieben ist. Sie haben beispielsweise das zu installierende Softwareprodukt
auf 3,5-Zoll Disketten erhalten und lesen im lnstallationshandbuch, daß die Startdis
kette in Laufwerk A einzulegen ist; in Ihrer Konfiguration ist jedoch das Laufwerk A ein
Laufwerk für 5,25-Zoll-Disketten, während sie auf Laufwerk B 3,5-Zoll-Disketten

Installation
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verwenden könnten. Ist nun die Wahl des Laufwerks A fix vorgeschrieben, können
Sie den lnstallationsvorgang nicht, oder nur mit Schwierigkeiten durchführen.

Für die freie Wahl des Suchpfades gilt das oben Ausgeführte analog.

Als weitere Mindestvoraussetzung neben dem lnstallationshandbuch ist die menüge
steuerte Benutzerfühmng bei der Installation zu nennen. Das bedeutet, daß der Be
nutzer während des gesamten lnstallationsvorgangs durch Menüs angeleitet wird,
was er jeweils zu tun hat. Sind Auswahlen zu treffen, sollte die Möglichkeit bestehen,
die Maus für die Eingabe zu verwenden. Alle Benutzereingaben sollten vom lnstallati
onsprogramm auf Plausibilität überprüft werden, bei Fehlverhalten müssen sprechen
de Fehlermeldungen ausgegeben werden, mit denen der Benutzer auch wirklich et
was anfangen kann!

Als ideal erweisen sich Installationsprogramme, die eine programmgesteuerte Soft
und Hardwareerkennung automatisch durchführen: Für viele - vor allem ungeübte -

Benutzer ist es mehr als lästig, wenn sie im lnstallationsmenu z.B. gefragt werden,
welche Grafikkarte ihr PC besitzt oder welche Betnebssystemversion aktuell installiert
ist. Besondere Schwierigkeiten bietet auch meist die Druckennstallation (falls das
Softwareprodukt mit dem Drucker arbeitet). Alle diese Dinge können vom lnstallati
onsprogramm selbst abgeprüft werden und automatisch in die Installation übernom
men werden! Als Standard sollten zumindest folgende Angaben programmgesteuert
übernommen werden:

• Grafikkarte

• Prozessortyp und Hauptspeicherotganisation

• Drucker (falls benötigt)

• Prüfung auf ausreichend Speicherplatz auf der Festplatte.

Kopierschutz mittels Startdiskette. Manche Softwareprodukte verlangen im laufenden
Betrieb - selbst nach der Installation auf Festplatte - die Verwendung einer bestimm
ten Diskette in einem bestimmten Laufwerk. Diese Methode ist grundsätzlich abzu
lehnen!
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Die Festlegung der Lernziele, das heißt die Strukturierung der Lerninhalte, stellt
neben der Definition der Zielgruppe einen der entscheidendsten Ausgangs
punkte der Lernsoftwareentwicklung dar.

Am Beginn der Überlegungen zur Entwicklung eines CBT-Programms steht in jedem
Fall die Frage: “Was soll durch das Lernprogramm erreicht werden? Welche Lernin
halte sollen im einzelnen über das Lemprogramm vermittelt werden?“ Erst nach der
Definierung und Ausweisung dieser Lerninhalte kann an eine sinnvolle Auseinander
setzung mit einem CBT-Programm gedacht werden. Unter der Lemzielbeschreibung
versteht man also das beobachtbare Verhalten, das der Lernende nach Abschluß des
Lemprozesse zu zeigen hat, aber auch den Unterrichtsgegenstand, an dem dieses
Verhalten zu beweisen ist.

In der klassischen Lempsychologie unterscheidet man zwischen

• kognitiven

• affektiven und

• psychomotonschen

Lernzielen.

Der Bereich der kognitiven Lernziele ist sehr weit gestreut, sie reichen vom einfachen
Reproduzieren eines gelernten Stoffgebietes bis zu sehr kreativen und onginellen
Möglichkeiten, Materialien und Ideen zu kombinieren. Unter affektive Lernziele fällen
all jene Lernprozesse, die auf ein Gefühl, eine Emotion oder eine Form von Wertung
abzielen. Sie beginnen beim reinen Bekunden von Interesse bis zur konsistenten
Veränderung des Charakters und des Bewußtseins.Psychomotonsche Lernziele legen
den Schwerpunkt auf motorische oder muskuläre Techniken und Fertigkeiten oder auf
Handlungen, die neuromuskuläre Koordination erfordert und trainiert.

Welche Faktoren sind es aber nun, die die Klassifizierung der einzelnen Lernzielkate
gorien ermöglichen?

Für die kognitiven Lernziele sind folgende Bereiche konstituierend: (Nach: Euler, S. 90, 1992)

• Wissen
• Verstehen
• Anwenden
• Analysieren
• Synthetisieren
• Evaluieren

Lernziele
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Für die affektiven Lernziele:

• Aufnehmen
• Werten
• Reagieren
• Werte ordnen
• Durch Werte bestimmt sein

Für die psychomotorischen Lernziele:

• Imitieren
• Manipulieren
• Präzisieren
• Handlung gliedern
• Naturalisieren

Durch den Charakter eines CBT-Programms erklärt es sich von selbst, daß sich die
Lernziele bei CBT vor allem im kognitiven und im affektiven Bereich finden lassen.
Der Anteil von psychomotonschen Lernzielen bei CBT ist äußerst gering (am ehesten
sind hier Maschinschreibtrainingsprogramme vorstellbar), sie werden deshalb im wei
teten Verlauf vernachlässigt.

Innerhalb der oben vorgestellten Lernzieltaxonomie sind für CBT-Programme vor
allem vier Faktoren von entscheidender Bedeutung:

• Wissen

• Verstehen

• Anwenden

• Umsetzen

Das heißt, nach erfolgreicher Durcharbeitung eines guten Lernprogramms weiß der
Lernende nicht nur über einen für ihn neuen Bereich genau Bescheid, er versteht
auch die Zusammenhänge, kann den Lerninhalt eigenständig anwenden und ist auch
fähig, sein eigenes Wissen weiterzuvermitteln. Er kann im Idealfall Zusammenhänge
anderen Lernenden erklären und sein vorhandenes Wissen auch in ähnlich gelager
ten Problemstellungen einsetzen.
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Dies bedeutet aber für die Entwicklung der Lemsoftware, daß nicht einzig die Lösung
des konkreten Falles als Ziel angesehen werden darf, sondern auch der Transfer auf
allgemeine Aussagen didaktisch vor- und mitbedacht werden muß. Somit wird die
Lebensrealitat des Lernenden, seine Alltagswelt zum organisierenden Prinzip der In
halts- und Problemauswahl.

Aus diesen theoretischen Überlegungen ergibt sich die praktische Fragestellung,
inwiefern die Ziele der avisierten Zielgruppe über ein zu entwickelndes Lemprogramm
unterstützt werden sollen. Dabei ist zu bedenken, daß “die Schüler in der Schule im
mer mehr, weniger oder anderes lernen als das, was sich der Lehrer erhofft.“
(Mayer 1987, S.44; zitiert nach Euler, S.93).

Diese Beobachtung korrespondiert mit der Grundannahme, daß der Lernende ein
eigenständiger, sich ständig entwickelnder, zielgenchtet handelnder, selbstreflektie
render Mensch ist. Auch muß bedacht werden, daß die. Lernziele zum Beispiel des
Lemprogrammautors gar nicht mit denen des Lernenden identisch sein müssen. Der
Lernende beginnt den Lernprozeß oft mit seine eigenen Erwartungen und Vorstellun
gen und sucht Antworten auf Fragen, die das Lernprogramm gar nicht thematisiert.
Das bedeutet, daß Lernziele immer in zweifacher Hinsicht zu verstehen sind: Neben
den beabsichtigten Zielen des Autors sind, wenn möglich, solche Ziele vorauszuse
hen, die der Lemprogrammautor gar nicht beabsichtigt hat bzw. die seinen urspmngli
chen Interessen auch zuwiderlaufen könnenfHier sei besonders an den Bereich der
affektiven Lernziele erinnert!).

Abschließend stellt sich natürlich die Frage nach der Operationalisierung von Lernzie
len. Wie ist feststellbar, ob das Lernziel erreicht worden ist, das heißt, ob die Kompe
tenz verfügbar gemacht worden ist?

Die Genauigkeit einer Lernzielbeschreibung läßt sich dadurch erhöhen, daß man ein
Maß für ein als ausreichend geltendes Verhalten angibt. Als Maßstäbe sind beispiels
weise vorstellbar:

• der Zeitraum, in dem der Lernende sein Verhalten äußert.

• die Mindestzahl an richtigen Antworten.

• die Anzahl der Prinzipien, die in einer bestimmten Situation anzuwenden oder zu
identifizieren sind.

Erst eine solch präzise Beschreibung der Ziele eines Lemprogrammes, das die Ab
sicht des Autors klar darlegt und auch erlaubt, das Erreichen des Zieles nachzuwei
sen, ermöglicht ein erfolgreiches Programmieren von Lemprogrammen.
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Die von außen am wenigsten mißverständliche Beschreibung, ob und in welchem
Maße ein Lernziel erreicht worden ist, erfolgt beispielsweise im traditionellen Unter
richt durch Schulnoten.

%
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Hard- ISoftwarevoraussetzungen

Die Voraussetzungen, die ein CBT-Produkt hinsichtlich Hardware und Software
fordert, sind wesentliche Kriterien für dessen Einsatz. Fehlt auch nur eine der
geforderten Voraussetzungen, ist das CBT-Programm meist nicht, oder zumin

dest nicht optimal verwendbar!

Es ist daher wichtig, vor der Entscheidung über einen Ankauf die vorhandenen Hard
und Softwareressourcen den vom Programm geforderten Voraussetzungen gewis
senhaft gegenüberzustellen, um Fehlkäufe zu vermeiden.

Die jeweiligen Voraussetzungen sollten in der Programmbeschreibung detailliert defi
niert sein und über Allgemeinplätze (z.B. Computer des lndustnestandards) hinaus
gehen.

In der Praxis hat sich für derartige Zwecke eine Art Checkliste bewahrt, deren Ge
brauch verhindert, daß wesentliche Punkte übersehen werden. Folgende. Punkte
sollten überprüft werden, wobei selbstverständlich beachtet werden muß, daß die
nachstehenden Ausführungen nur für den Zeitraum dieser Untersuchung (Frühjahr
1994) Gültigkeit haben und den jeweils aktuellen Gegebenheiten anzupassen sind:

Derzeit sind PCs hauptsächlich mit dem Prozessortyp 80486 ausgestattet, der mit
unterschiedlicher Taktfrequenz angeboten wird; in nächster Zeit werden jedoch PCs
mit Pentium- oder POWER-Chips vermehrt Verwendung finden, was zunächst eine
gewisse Inkompatibilität bedeuten wird! Prüfen Sie daher, welchen Prozessor das von
Ihnen gewählte CBT-Produkt verlangt und welchen Sie in Ihrer Hardwareausstattung
besitzen. Altere Modelle wie 80286 und 80386 sind unter Umständen - auch aus
Gründen der Geschwindigkeit - nicht geeignet!.

Viele Programme, die sich durch besondere Rechenintensivität auszeichnen, erfor
dern diesen zusätzlichen Prozessor, der sich leicht in jeden vorhandenen PC einbau
en läßt!

Beachten Sie, daß Programmen, die unter dem Betriebssystem MS-DOS betrieben
werden, standardmäßig nur ein Hauptspeicher von 640 KB zur Verfügung steht (von
dem allerdings noch der Platz für hauptspeicherresidente Software abgezogen wer
den muß!). Diese Hauptspeicherbeschränkung fällt unter WINDOWS zwar weg, aber
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WINDOWS selbst benötigt ziemlich viel Hauptspeicher für sich, sodaß Sie zumindest
8 MB haben sollten, wenn Sie mit WINDOWS-Applikationen arbeiten.

Benötigter Speicherplatz auf Festplatte

Plattenplatz wird zwar immer billiger, standardmäßige PCs haben derzeit üblicher
weise etwa 250 MB Speicherkapazität, aber es sind bereits Platten in 3,5 Zoll-
Bauweise auf dem Markt, die 1,3 GB aufweisen und ebenfalls seht kostengünstig
sind. Professionelle CBT-Produkte prüfen im Rahmen der Installation die vorhandene
freie Plattenkapazität automatisch und melden dem Benutzer, ob das Progamm in
stalliert werden kann. Der vom Programm benötigte Speicherplatz sollte jedenfalls in
der Programmbeschreibung angegeben sein!

Bildsch irmtyp

Der Bildschirm sollte grundsätzlich den derzeitigen Erkenntnissen der Ergonomie ent
sprechen (lSO 9241), aber darüberhinaus ist zu prüfen, ob das zu installierende Soft
wareprodukt bestimmte Forderungen stellt (z.B. im einfachsten Fall Farbschirm oder
Schwarz-Weiß-Schirm; bestimmte Bildschirmgröße, etc.).

Grafikkarte

Die gewünschte Grafikkarte sollte in der Programmbeschreibung definiert sein, viel
fach wird - in guten Programmen - dem Benutzer im Rahmen der Installation die Mög
lichkeit gegeben, das Programm auf seine vorhandene Grafikkarte einzurichten.

Weitere Peripherie

In den meisten Fällen wird wohl eine Maus (derzeit ohnedies Standard!) für die Be
nützung des CBT-Programms erforderlich sein, aber es kann durchaus auch vorkom
men, daß spezielle, zusätzliche Peripherie benötigt wird, wie Grafiktablells, Sprach
ein-/-ausgabe, behindertenspezifische Hardwarezusätze, u. ä. Zusätzliche Hardware
bedeutet auch immer Zusatzkosten; prüfen Sie daher, ob solche Kosten budgetmäßig
verkraftbar sind!
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Betriebssystem

Die verbreitetsten Betriebssysteme, für die es naturgemäß auch die meisten Pro
gramme gibt, sind derzeit MS-DOS, WINDOWS in den verschiedenen Versionen,
OS/2 und UNIX (inklusive aller UNIX- Derivate).

Viele CBT-Produkte sind für verschiedene Betnebssystemversionen verfügbar, achten
Sie daher, daß Sie die richtige Version bestellen und prüfen Sie zuerst, ob Ihre Be
triebssystem-Version nicht vielleicht für den Betrieb eines Programms zu alt ist. In den
Programmbeschreibungen sollte das angegeben sein (z.B. ab MS-DOS 3.2).

Netzwerksoftware

In immer mehr Schulen werden LANs (Local Area Networks) verwendet, was bedeu
tet, daß bei einem anzukaufenden Softwareprodukt festgestellt werden müß, ob es
überhaupt “netzwerkfähig“ ist, d.h. obwohl nur einmal resident, von mehreren Benut
zern gleichzeitig verwendet werden kann. Ist dies nicht der Fall, wird man das Produkt
vielfach gar nicht einsetzen können, da die Arbeitsplätze in einem LAN meist
“diskless“ sind, d.h. gar keine eigene Festplatte besitzen und somit den Gebrauch
eines Programms offline nicht erlauben. Prüfen Sie in Zusammenhang mit dem Ein
satz von Computerprogrammen in Ihrem Netz auch unbedingt das Lizenzproblem!
Netzwerkfähige und in Netzen betreibbare Software ist üblicherweise auch teurer als
die Einzelplatzversion!
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je Definition der Zielgruppe stellt nicht nur einen der wichtigsten Ausgangs-
1 punkte der Lemsoftwareentwicklung dar, sondern ist auch für die Beurteilung

von CBT-Programmen von entscheidender Bedeutung.

Die grundlegende Frage ist in jedem Fall: Für welche Zielgruppe wird das Programm
entwickelt bzw. ist es entwickelt worden? Die Frage nach der Bestimmung der Ziel
gruppe soll zu einer Vorstellung über diejenigen Personen führen, für die die einzel
nen Schritte des Lemprogramms geplant und gestaltet werden.

In der didaktischen Theorie wird jene Vorgangsweise sowohl normativ als auch des
kriptiv begründet: Normativ wird darauf verwiesen, daß “der Lernende jeweils dort
abzuholen sei, wo er gerade steht“, das heißt, der Ausgangspunkt aller Betrachtun
gen immer die konkrete Voraussetzung des Lernenden ist. Deskriptiv wird angemerkt,
daß der Lernprozeß durch die zunehmende Kenntnis über die Zielgruppe viel leichter
nach dem Anspruch einer lemendenonentierten Didaktik ausgerichtet werden kann.

Welche Merkmale der Zielgruppe sind es nun, die bestimmt werden müssen?

Zunächst einmal ist es zielführend, zwischen anthropogenen und sozio-kulturellen
Bedingungen der Lernenden zu unterscheiden:

Unter soziokulturellen Merkmalen versteht man alle im weitesten Sinne sozialen, öko
nomischen und kulturellen Faktoren wie

• Schullaufbahn
• Schichtzugehörigkeit
• Wertordnung und Normen
• Erziehungspraktiken
• Lebensstandard
• peergroups.

Unter anthropogenen Faktoren versteht man alle dispositiven und ausgeprägt indivi
duell-personalen Merkmale der Lernenden wie

• Alter
• Entwicklungsphase
• Geschlecht
• körperliche und geistige Belastbarkeit
• Schultyp!-art
• Lem- und Leistungskapazität
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Vor diesem Hintergrund stellen sich für das vorliegende Einsatzgebiet zwei Fragen:

1) Welche Merkmale der Lernenden sind für die CBT-Programmgestaltung von
so großer Bedeutung, daß sie zu einer Zielgruppenanalyse herangezogen
werden sollen?

2) Wie sollen die Voraussetzungen der Zielgruppe praktisch bestimmt werden?

ad 1)

Folgende Merkmale sind, neben den sehr einfach zu bestimmenden Parametern wie
Alter, Schultyp, Schulstufe etc., für die konkrete Gestaltung von CBT-Programmen
äußerst wichtig:

• situative Disposition:

1) PC-Vertrautheit: hoch/niedrig
2) lnhaltsvertrautheit: hoch/niedrig

• affektive Disposition:

1) CBT-Akzeptanz: hoch/niedrig
2) Lemansprüche: sachlich/emotional-sozial (das heißt: Ist das Leistungserfolgs

oder das Interessemotiv für den Lernenden von großer Bedeutung oder will er
zum Beispiel primär Spaß beim Lernen in der Gruppe erfahren?)

3) Umgang mit der Lemerfolgsdiagnose: sachlich/persönlich (Bezieht der Ler
nende Rückmeldungen primär auf die Lemaufgabe oder auf seine Person?)

• kognitive Disposition:

1) Lemstil: aktiv/passiv
2) Bevorzugte Wahmehmungsformen: abstrakt/gegenständlich
3) Informationsverarbeitungsfähigkeit: hoch/niedrig (Darunter versteht man die

Fähigkeit des Lernenden, neue Information in die bisherige Erfahrungsstruktur
zu integrieren. Häufig wird dieser Faktor mit der schulischen Vorbildung
gleichgesetzt.)
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Natürlich können die Eigenschaften der Zielgruppe durch aufwendige, statistisch
fundierte Testverfahren ermittelt werden. Die eben aufgelisteten Merkmale stellen
jedoch Faktoren dar, die vornehmlich intuitiv bzw. durch eine intensive gedankliche
Vorstellung ermittelt werden können.

Während bisher vor allem die Zielgruppe im engeren Sinn klar und richtig definiert
werden sollte, ist es in der Praxis ebenso von entscheidender Bedeutung, inwiefern
die konkreten Voraussetzungen der Arbeitssituation der Lernenden richtig einge
schätzt worden ist. Folgende Fragen stellen sich dabei:

• Wird das CBT-Programm im Einzel- oder im Gruppenunterricht eingesetzt?

• Wie hoch ist der konkrete Zeitaufwand?

• Welche zusätzliche Materialien sind erforderlich? Wurde ihre Notwendigkeit ange
kündigt? Stehen sie dem Lernenden überhaupt zur Verfügung?

• Wie vertraut ist der Lernende mit der Lemumgebung?

All diese Überlegungen lassen erkennen, wie wichtig die klar und präzise aufgebaute
Vorstellung von der Zielgruppe ist, um die Entwicklung einzelner Lemprogramm
schritte sowie den richtigen und zielgerechten Einsatz von Sprache, Anrede und Form
der Motivation begründen zu helfen.
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Benutzeroberfläche

Eine der lnteraktionsmöglichkeiten bei Lemprogrammen ist das Erteilen von An
weisungen durch den Lernenden an das Programm. Die Art und Weise, in der
der Lernende diese Anweisungen erteilen kann, wird Benutzerführung oder

Bedieneroberfläche genannt.

Ein Lernprogramm am Computer ist nicht so gewohnt und so transparent, wie das
Lernen mit einem Buch. Umso mehr muß der Lernende am Computer die Möglichkeit
haben, nach seinen Wünschen vorzugehen, seinen Lemweg zu wählen und das Pro
gramm entsprechend individuell zu bearbeiten, zwar mit Empfehlungen und Vorga
ben, aber frei in der Durchführung.

Eine freie Benutzerführung über jederzeit abrufbare Funktionstasten, Hilfe-Optionen,
die Möglichkeit zur Wiederholung von Aufgaben und Sequenzen, der beliebige Aufruf
einzelner Programmteile durch eine entsprechende Menütechnik, die Möglichkeit des
Programmabbwchs, bei dem man sich ein Lesezeichen setzt, um später an der
selben Stelle fortfahren zu können - das sind Möglichkeiten, die dem Lernenden über
das Programm zur Verfügung gestellt werden müssen, damit er den Dialog entspre
chend seinem Wissen, seinem Tempo und seinen Bedürfnissen gestalten kann.

Eine solche Benutzerfühwng sollte möglichst einfach und verständlich sein. Denn
gleichgültig, ob man eine Benutzerführung

aus Icons

oder Texten
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aufbaut, ob sie auf dem Bildschirm ständig sichtbar oder nur nach Aufruf sichtbar
ist und ob die Kommandowahl über die Funktionstasten, die Maus oder sonstige
Hilfsmittel erfolgt, immer sollte eine aüßerst einfache und einheitliche Bedienung
selbstverständlich sein.

Daneben sollte auch auf eine einheitliche Positionierung und Gestaltung gleicharti
ger Anzeigen geachtet werden.

Um die einzelnen Funktionen auszuwählen, werden in der Regel die Funktionstasten
des Computers verwendet, denn für genau diese Art der Anwendung wurden sie ge
schaffen.

Eine weitere wichtige Aufgabe in einem Lemprogramm haben Menüs. Die Haupt
aufgaben einer Menüsseite sind, dem Lernenden einen schnellen

• Überblick über Struktur und Inhalt
• Auswahl eines Kapitels, Abschnitts und Lemschritts

zu ermöglichen.

Neben den Funktionstasten kann eine Menüseite aber auch dem Lernenden anzei
gen,

• welche Teile des Lemprogramms er bereits bearbeitet hat, oder
• wie gut er das Programm durchgearbeitet hat.

Jeder Menüpunkt, der bereits durchgearbeitet wurde, kann durch einen Haken, durch
Farbe oder durch einen Stern gekennzeichnet werden. Da ein Lemprogramm norma
lerweise nicht in einer einzigen „Sitzung“ durchgearbeitet, sondern mehrmals unter
brochen und neu gestartet wird, muß der Bearbeitungsstand bei jeder Unterbrechung
gespeichert werden.

Die Kopfleiste stellt ebenfalls einen wichtigen Bereich in einem Lemprogramm dar.
Hier sollten dem Lernenden ständig das momentane Kapitel/Unterkapitel, das er zur
Zeit bearbeitet, angezeigt werden. Darüber hinaus könnten hier auch die aktuelle
Seitenangabe und die noch zu bearbeiteten Seiten angezeigt werden. Sicherlich wäre
eine Zeitaufwandanzeige als ideal anzusehen; ist aber nicht unbedingt erforderlich.

Zu guter Letzt sollen noch einmal alle Benutzerführungselemente aufgezeigt werden,
zwischen denen der Lernende selbst wählen kann.
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Minimalanforderung an das Programm:

• Maus - Tastatur - (Spracheingabe)
• Lesezeichen
• Zeitaufwand pro Kapitel

Idealanforderungen an das Programm:

• Hintergrundfarbe
• Schriftfarbe
• Schriftgröße
• einblendbare Benutzerführung



Benutzer-Interface

U nter Benutzer-Interface wird eine Schnittstelle von der Software zum Menschen
verstanden. Dabei unterscheiden wir die

• Schnittstelle zum Benutzer des Lemprogramms

• Schnittstelle zum Lehrer, der das Programm einsetzt

• Schnittstelle zum Hersteller des Lemprogramms

Gemeint sind in jedem Fall Eingriffe in das Programm, die es an unterschiedliche Be
dürfnisse anpassen.

Schnittstelle zum Benutzer des Lernprogramms

Für den Benutzer werden, wenn überhaupt, nur wenige Eingnffsmöglichkeiten in das
Programm existieren. Sinnvoll scheint eine Veränderung der Arbeitsgeschwindigkeit
des Programms, falls der Benutzer es auf einem schnelleren Computer einsetzt als
dies ursprünglich geplant war. Die Anpassung der Arbeitsgeschwindigkeit innerhalb
des Lemprogramms, also die Zeit, die zur Bearbeitung einzelner Sequenzen benötigt
werden kann, wird als Element der Ablaufsteuerung gefordert.

Weiters sollte der Benutzer bei Verwendung eines externen Datenträgers die Wahl
des verwendeten Diskettenlaufwerks haben. Festlegungen des Datenlaufwerks im
Programm führen immer wieder zu Problemen, die manchmal mit Tricks beseitigt wer
den können, manchmal aber überhaupt nicht zu lösen sind. Der Benutzer sollte auch
die Möglichkeit haben, einen beliebigen Drucker anzusprechen. Das ist zwar nicht
generell für alle Fälle möglich, aber in gewissen Grenzen für Standarddwcker nicht
zuviel verlangt. Wo dies sinnvoll erscheint, sollte das Lemprogramm an unterschiedli
che Grafikausflösungen anpaßbar sein. Nicht immer ist dies möglich, aber bei vielen
Programmen ist die Vorgabe einer bestimmten Grafikkarte nicht notwendig und
könnte leicht auch anders gelöst werden.

Schnittstellen zu externen Geräten wie z.B. einem Bildplattenspieler müssen vom
Hersteller vorgesehen sein. Der Benutzer könnte jedoch die Wahl zwischen verschie
denen Geräten haben, die er dann je nach Möglichkeit einsetzen kann.
Bei sehr kurzlebigen Daten könnte es auch Sinn machen, dem Benutzer eine Mög
lichkeit zur Aktualisierung zu bieten. Dies könnte durch ein eigenes Programm ge
schehen, das vom Hersteller geliefert wird, oder aber durch eine Anweisung, wie man
die Daten mittels eines Editors verändern kann.
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Schnittstelle zum Lehrer

Da ein Lemprogramm auch als didaktisches Hilfsmittel eingesetzt werden kann, sollte
auch an eine Schnittstelle zum Lehrer, der mit Hilfe des Programms Lernziele zu er
reichen sucht, gedacht sein. Wie auch die Zielgruppe für den Programmeinsatz dem
Autor nicht immer ausreichend bekannt ist, so weiß er auch nicht über die vielfältigen
Wünsche der Lehrer Bescheid. Sicher wird der Autor sein Programm nicht beliebig
veränderbar machen können und wollen. Aber einige Möglichkeiten zur Anpassung
an individuelle Wünsche sollten vorgesehen sein, die die Qualität des Programms
nicht verändern, höchstens für den jeweiligen Einsatz verbessern.

Erstellung eigener Hilfetexte

Die Formulierung von Hilfetexten ist oft nicht optimal an die Zielgruppe angepaßt.
Dies würde besonders bei stufenweiser Hilfe zur Lösung einer Aufgabe stören. Das
Programm wird mit wesentlich mehr Erfolg eingesetzt werden, wenn der Lehrer die
Hinweise in der Sprache seiner Schüler formulieren kann. Dies bedeutet allerdings
einen enormen Zeitaufwand für den Lehrer. Wenn er jedoch ein Lernprogramm ge
zielt einsetzen möchte, wird er diese Möglichkeit gern aufgreifen. Bei mehrstufigen
Hilfetexten kann durch eigene Formulierungen viel mehr an die Vorkenntnisse der
Benutzer angeknüpft werden. Außerdem kann man die einzelnen Stufen anders ge
wichten.

Testaufgaben sollten vom Lehrer vorgegeben und verändert werden können. Dabei
geht es nicht nur um Anpassung des Inhalts von Testaufgaben - dieser wird vielleicht
sinnvollerweise nicht veränderbar sein - sondern auch um die Anzahl der Aufgaben
und die Reihenfolge der Aufgaben. Die Art der Fragestellung ist meist vom Programm
vorgegeben. Für zusätzliche Aufgabenstellungen eignet sich wohl ein Arbeitsblatt als
ergänzendes Lernmedium besser. Aber innerhalb des vorgegegbenen Rahmens des
Lemprogramms sollten Anpassungen an die Zielgruppe möglich sein. Nur der betref
fende Lehrer vermag abzuschätzen, welche Testfragen von seinen Schülern als
schwer bzw. leicht empfunden werden. Die zur Verfügung stehende Zeit kann knapp
bemessen sein, sodaß sich der Lehrer auf einige wenige Aufgaben beschränken
möchte.

Der Lehrer sollte auch auf die Zeitdauer zum Durcharbeiten der Testaufgaben Einfluß
nehmen können. Die Zeit kann in manchen Fällen absichtlich kurz angesetzt werden,
um etwa zu testen, wie viele richtige Antworten ohne lange Nachforschungen erzielt
werden. Es könnte aber auch wünschenswert sein, einen beliebig langen Zeitraum
zur Verfügung zu stellen, wenn es darauf ankommt, mit allen zur Verfügung stehen
den Hilfsmitteln möglichst viele richtige Lösungen zu finden oder überhaupt erst einen
Lösungsweg herauszufiltem.

Für manche Lernprogramme, z.B. Simulationsprogramme, ist die Vorgabe von Ein
gangs-Parametern durch den Lehrer wünschenswert oder notwendig. Die Benutzer
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des Programms können so mit bestimmten vorhersehbaren Abläufen arbeiten und
gewünschte Lernziele erreichen.

Daten, die immer möglichst aktuell sein müssen, weil veraltete Daten die Lernziele
des Programms beeinträchtigen, sollten rasch aktualisierbar sein. Da der Hersteller
nicht immer über ausreichende Möglichkeiten dafür verfügt, sollten die Daten vom
Lehrer verändert werden können. Dies kann durch Uberschreiben mit Hilfe eines Edi
tors erfolgen, oder durch Verwenden eines geeigneten, vom Hersteller zur Verfügung
gestellten Programms. Die Verantwortung bei derartigen Eingriffen ist groß, kann man
doch durch sinnstörende Fehler in den Daten die Qualität des Programms beeinträch
tigen, In jedem Fall trägt der Lehrer beim Eingriff in ein Lemprogramm eine große
Verantwortung.

Bei Lemprogrammen, die Texteingaben als Antworten vorsehen, müssen vom Pro
grammautor mögliche falsche Antworten vorgesehen werden (soweit dies möglich ist).
In solchen Fällen ist eine Anpassung der Antwortanalyse an die Benutzergruppe
durchaus wünschenswert, allerdings meist nicht möglich. Der Autor kann unmöglich
alle Falschantworten schon vorhersehen, eine spezielle Benutzergruppe neigt aber
vielleicht zu bestimmten, immer wiederkehrenden falschen Eingaben. Könnte der Leh
rer diese Antworten ergänzen, wäre das für die Rückmeldungen im Programm ein
Gewinn.

Eine weitere wünschenswerte Möglichkeit ist das Ausdrucken von Bildschirminhalten.
Vielfach werden solche ausgedruckte Seiten zur Vor- oder Nachbesprechun eines
Lemprogramms verwendet. Wenn schon die Lernenden oft nicht die Möglichkeit zum
Drucken haben, da dafür die Geräteausstattung nicht ausreicht, so sollte doch dem
Lehrer diese Vor- bzw. Nachbereitung ohne Probleme möglich sein.

Manche Lemprogramme sehen das Ausdrucken von Tests oder Fragebögen vor. Da
bei gibt es mitunter eine Option für den Lehrer, die auch die Lösungen mitdmckt. Der
artige Hilfen werden gern in Anspruch genommen, können sie doch beim untenichtli
chen Einsatz eines Lernprogramms Zeit sparen. Kann man die Testaufgaben auch
noch selbst gestalten, wird das Programm vermutlich auf große Akzeptanz stoßen.

Schnittstelle zum Hersteller
4

Der Hersteller eines Lemprogramms - sei es der Autor oder das Entwicklungsteam
oder die Lieferfirma - ist interessiert daran, ein möglichst gutes Produkt zu besitzen
und zu vertreiben. Dazu gehört natürlich auch die Korrektur von Fehlern, die erst
nach Beendigung der Anschlußtests und Freigabe des Programms auftreten. Von
einem qualitativ hochwertigen Programm erwartet man auch, daß es an neue techni
sche Entwicklungen angepaßt wird, also ständig weiterentwickelt wird. Sicher gibt es
dafür Grenzen, aber manche Anpassung ist nicht sehr aufwendig und es ist ärgerlich,
wenn sie nie passiert. Beispielsweise wäre der Einsatz einer besseren Grafikkarte zu
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erwähnen, für die die Qualität der eingebunden Fotos verbessert werden muß oder
die Verbreitung der Laserdrucker, die ein Fehlen eines entsprechenden Druckertrei
bers nicht mehr erlauben.

In welcher Form Aktualisierungen vorgenommen werden, ist Gegenstand des ent
sprechenden Kauf- bzw. Nutzungsvertrages für das Lemprogramm. Ein Programm,
das nicht mehr gewartet wird, wirft aber ein schlechtes Bild auf den Vertreiber.

Protokolle

Protokolle über die Nutzung von Lemprogrammen können aus unterschiedlichen
Gründen gewünscht werden. Einerseits könnte der Hersteller des Programms daraus
Rückschlüsse ziehen, wie gut sein Programm auf die Zielgruppe abgestimmt ist und
welche Fehler im Programm auftreten (Es gibt kein wirklich fehlerfreies Programm).

Andererseits könnte der Lehrer, der das Lemprogramm als zusätzliches Hilfsmittel
einsetzt, an einer Protokolldatei interessiert sein. Das Protokoll informiert ihn darüber,
wie gut die Lernenden mit dem Programm zurechtkamen, welche Lemfortschntte sie
gemacht haben und wie sich die Lemvoraussetzungen ausgewirkt haben. Daraus
kann er Schlüsse auch für seine Untemchtsmethode ziehen. Vielleicht hatte er den
Wissensstand der Schüler zu hoch angesetzt. Vielleicht war die verwendete Methode
doch nicht die beste für diese Schülergruppe.

Die Protokolldatei könnte theoretisch auch als Test für eine Beurteilung herangezo
gen werden. Dies wird jedoch in vielen Fällen abgelehnt, da es im Widerspruch zu
den Zielsetzungen des computerunterstützten Lernens steht. Gerade das Lernen mit
dem Computer sollte Angst und Streß abbauen und keine Prüfungssituation herauf
beschwören. Die Prüfung durch eine Maschine, nicht durch eine Person, wird auch
von den Benutzern meist als besonders unangenehm empfunden. Man hatden Ein
druck, der Maschine ausgeliefert zu sein. Die Beurteilung sollte niemals durch eine
Maschine, sondern immer durch Menschen erfolgen, die auf persönliche Umstände
eingehen können. Das heißt jedoch nicht, daß ein Computer nicht zur Bewältigung
einer Pwfungsaufgabe sinnvoll eingesetzt werden könnte.

Protokolldateien sind in jedem Fall problematisch. Der Benutzer sollte immer darüber
informiert werden, welche Protokolle zu welchem Zweck angelegt werden. Andernfalls
wird der Benutzer verunsichert, er baut unnötige Angste auf und findet keinen Zugang
zum Lemmedium Computer.
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Inhalt der Protokolle

• Anzahl der richtigen und fehlerhaften Antworten der Benutzer auf Fragen im Lem
programm

• Fehlerhafte Verzweigungen bei Anweisungen im Programm

• Erreichte Punkte bei Bewertung der Antworten

• Zeitdauer zur Beantwortung von Fragen

• Inanspruchnahme der stufenweisen Hilfe zur Lösung von Aufgaben

• Anzahl der Hilfeaufrufe im Programm selbst

• Benützung des Lexikons

• Zeitaufwand zur Bearbeitung des Lemprogramms

In jedem Fall muß der Benutzer über die Speicherung eines Bearbeitungsprotokolls
informiert werden. Ist zu Beginn des Lernprogramms die Eingabe des Namen des
Benutzers erforderlich, muß auch darüber informiert werden, wer Zugang zur Proto
kolldatei erhält. Wenn die Speicherung von Benutzerdaten, wie z.B. der Lernerfolg
oder das Lesezeichen, auf einer Diskette erfolgt, sollte nur der Lernende selbst Zu
gang zu diesem Datenträger haben. Nur so kann sichergestellt werden, daß die Arbeit
mit einem Lernprogramm in einer entspannten und angsifreien Atmosphäre erfolgt,
was für den Lernerfolg wesentlich ist.

t
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Ablaufsteuerung

G rundsätzlich stehen zwei unterschiedliche Methoden der Ablaufsteuerung zur
Verfügung:

• Steuerung durch den Benutzer

• Steuerung durch das Programm

Je nach Art des Lemprogramms ergibt sich eine Bevorzugung der einen oder anderen
Methode. Aber auch Mischformen werden verwendet.

Arten von Lernprogrammen

Bei Programmen, die eine tutorielle Unterweisung darstellen, ist die Steuerung
durch den Benutzer vielfach gewünscht, wobei zu Beginn des Programms eine Ab
laufsteuerung durch das Programm - im Sinne einer Einführung - durchaus zweck
mäßig und sinnvoll erscheint. Je weiter der Benutzer im Programm vordringt, desto
eher wird eine Ablaufsteuerung durch den Benutzer wünschenswert. Wesentlich ist
dabei, daß der Benutzer sich im Programm zurechtfinden kann, indem ihm immer an
gezeigt wird, wo er sich im Programmablauf befindet. Ablaufsteuerung meint nicht
nur Aufrufen von Wiederholungen, sondern Zusammenstellung eines eigenen Lern
weges.

Bei Übungsprogrammen wird meist ein starrer Ablauf, durch das Programm gesteu
ert, vorliegen. Eine bestimmte Fertigkeit soll erworben werden (z.B. Rechenübungen
oder Rechtschreibübungen). Dabei kommt es mitunter auf eine richtige Abfolge der
Programmschnfte an, da andernfalls Voraussetzungen für die folgenden Lernschritte
fehlen könnten. Bei derartigen Übungsprogrammen kommt der Wunsch nach Zu
sammenstellung eines eigenen Lernweges durch den Benutzer gar nicht auf. Aller
dings sollte die Möglichkeit zu Wiederholungen von Lem- bzw. Übungsschriften immer
gegeben sein.

Bei Simulationsprogrammen (z.B. Planspiele als Übung an Modellen oder Simulati
on eines Textverarbeitungsprogramms, um dessen Bedienung zu erlernen) ist meist
ein Einführungsteil mit Steuerung durch das Programm vorgesehen. Den Hauptteil
des Programms steuert der Benutzer. Dabei kann er bei Modellsimulationen unter
schiedliche Programmteile auswählen oder unterschiedliche Ausgangsparameter ein
geben, die das Verhalten des Modells beeinflussen. Bei Simulationen eines Soft
warepakets ist das Umschalten in die echte Anwendung wünschenswert, aus der man
wieder an dieselbe Stelle im Lemprogramm zurückkehren kann.
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Als Idealvorstellung für die Zukunft werden “intelligente“ Lemsysteme betrachtet, die
sich an den Benutzer anpassen können und ihm dadurch eine wesentlich bessere
Hilfe bei der Programmsteuerung bieten können, als es derzeit möglich ist.

Ablaufsteuerung durch das Programm

Als Einstieg in ein Lemprogramm scheint eine kurze Einführung, deren Verlauf vom
Programm gesteuert wird, in vielen Fällen sinnvoll und gewünscht. Dabei können die
Intention des Lemprogramms, seine Bedienung, die Durcharbeitungszeit, eventuell
anzulegende Datendisketten und ähnliches erklärt werden. Der Benutzer muß aller
dings die Möglichkeit haben, diesen Programmteil mit automatischem Ablauf abzu
brechen oder im Idealfall zu unterbrechen und eventuell Teile der Bildschirmseiten
auszudrucken. Nichts ist demotivierender, als bei jedem Einstieg in das Lempro
gramm dieselbe Unterweisung durchblättem zu müssen.

Auch für einfache Stoffdarbietungen ist ein automatischer Ablauf mitunter zweck
mäßig. Es gibt Themen, wo sich der Aufwand eines strukturierten Lemprogramms
nicht lohnt. Dann funktioniert der Computer als “Umblättermaschine“, was sicher nur
in Einzelfällen begrüßt werden kann.

Im allgemeinen hat ein Lemprogramm eine mehr oder weniger komplexe Struktur, die
bereits bei der Grobplanung des Programms erstellt wird. Die Lernziele werden aufge
teilt in Kapitel und diese wiederum in Abschnitte. Die einzelnen Abschnitte enthalten
eine unterschiedliche Anzahl von Lemschritten, je nachdem, wie weit der einzelne
Lehrinhalt in Schritte zerlegt wurde. Bei der Programmsteuerung werden die Kapitel
der Reihe nach durchgearbeitet. Am Ende jedes Kapitels wird der Lernerfolg überprüft
und gegebenenfalls ein Abschnitt wiederholt. Die erfolgreich durchgearbeiteten Kapi
tel werden markiert, sodaß der Benutzer jederzeit sehen kann, wieviel Arbeit noch vor
ihm liegt.

Ablaufsteuerung durch den Benutzer

Die Kapitel, Abschnitte und Lernschritte werden dem Benutzer in Form von Auswahl-
listen (Menüs) angeboten. Er kann sich so seinen Lemweg selbst suchen und ihn
seinen Bedürfnissen anpassen. Dabei gibt es die Möglichkeit der Hilfestellung durch
das Programm, indem etwa ein Vorschlag für die nächste Auswahl angeboten wird.
Es steht dem Benutzer aber frei, diesen Vorschlag aufzugreifen. Diese Art der Pro
grammsteuerung erfordert vom Lernenden sehr viel Selbstdisziplin und wird auch
nicht von allen geschätzt. Solange es sich um ein Lemprogramm handelt, werden
durchgearbeitete Kapitel markiert, der Lernerfolg, der durch Fragen, Tests o.ä. vom
Programm festgestellt wurde, wird vermerkt. Der Benutzer sieht auch die Chance ei
ner Verbesserung bei neuerlichem Durcharbeiten eines Kapitels oder Abschnitts.
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Ohne Erfolgskontrolle funktionieren die sogenannten Hypermedia-Programme. Hier
wird dem Benutzer eine unübersehbare Fülle von Informationen strukturiert angebo
ten, er kann beliebige Lerninhalte auswählen, kann Testaufgaben erfolgreich lösen,
hat aber keinen Überblick über den von ihm beschrittenen Lemweg.

Eine Hilfe für die Benutzersteuerung bieten solche Programme, die das nächste Kapi
tel immer erst nach Durcharbeiten der Kapitel mit dafür benötigten Leminhalten an
zeigen. Rücksprünge und Wiederholungen sind dem Lernenden dabei möglich, er
kommt aber zu jedem Kapitel erst mit den benötigten Voraussetzungen.

Der Lernerfolg bei Selbststeuewng eines Lemprogramms hängt vom Grad der Ver
trautheit der Benutzer mit dem Computer ab. Er wird auch beeinflußt vom inhaltlichen
Vorwissen, dem persönlichen Lemstil, der Akzeptanz des computerunterstützten Ler
nens und der Fähigkeit zur Informationsverarbeitung.

Ständige Ertolgskontrolle

Die Erreichung der Lernziele wird jeweils am Ende eines Abschnitts überprüft. Das
Ergebnis der Überprüfung sollte für den Benutzer sichtbar sein. Ein angezeigter Zu
wachs an Wissen wirkt einerseits motivierend, andererseits kann der Benutzer
erkennen, welche Programmteile er nochmals durcharbeiten sollte. Dabei könnte ein
Punkteschema zugrunde liegen, bei dem mögliche und erreichte Punktezahl gegen
übergestellt werden. Die Punkte können z.B. als Erfolgsbarometer grafisch dargestellt
werden. Ein gutes Lemprogramm kann gleichartige Lerninhalte unterschiedlich darbie
ten. Wiederholungen von Lemschritten können dann mit neuen Inhalten, neuen Bild
schirmseiten, Texten, Grafiken, usw. vorgenommen werden und werden nicht lang
weilig. Außerdem bietet diese Methode dem Benutzer bei Verständnisproblemen eher
die Möglichkeit, das Lernziel zu erreichen. Dies erfordert allerdings einen sehr großen
Aufwand bei der Erstellung des Programms.

Steuerungsmöglichkeiten

Der Benutzer wird sich in einem komplexen Lemprogramm nur dann zurechtfinden,
wenn er mit seiner Bedienung problemlos zurechtkommt, die lnformationsfülle auf
dem Bildschirm sich in Grenzen hält und seine jeweilige Position im Lemprogramm
angezeigt wird. Die Auswahl von Lemschhtten erfolgt über Menüs, die jedoch nicht
alle Optionen zugleich anbieten, sondern immer nur die jeweils ausgewählte Ebene.
Das heißt, man wählt zunächst ein Kapitel aus, dann einen Abschnitt aus dem Kapitel,
dann erst den betreffenden Lemschritt. Die Auswahilisten werden auch immer nur für
die nächste Ebene angeboten, da andernfalls der Bildschirm sofort überfrachtet ist
und man die Ubersicht verliert. Der Ausstieg aus dem gewählten Menüpunkt muß je
derzeit möglich sein. Eine entsprechende Rückfrage vom Programm wird dabei erwar
tet, damit man nicht durch Fehlbedienung unerwünscht aus dem Abschnitt
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aussteigt. Die Benutzerfühwng muß immer auf dem Bildschirm angezeigt werden,
wenn nicht zur Gänze, dann zumindest mit einem Hinweis, mit welcher Taste man sie
-erneut sichtbar machen kann. Die Anzeige der zur Verfügung stehenden Optionen
und der Position im Programm sollte immer an derselben Stelle erfolgen, damit der
Benutzer von den wesentlichen Inhalten einer Bildschirmseite nicht abgelenkt wird
und sich außerdem leichter zurechifindet.

Ob die Elemente der Benutzerfühwng in Form von Texten oder Symbolen angegeben
werden sollen, hängt von der Aussagekraft der Symbole, aber auch von der Ziel
gruppe des Programms ab. Es gibt eine Reihe von Symbolen, die sich weltweit in
Programmen etabliert haben, z.B. das Symbol einer Diskette zum Speichern von Da
ten, das Symbol eines geöffneten Aktenordners zum Einlesen von Daten. Symbole
können aber auch weit hergeholt erscheinen und einem ungeübten Benutzer über
haupt nichts sagen. Auch bei dem Disketten-Symbol ist für die Verständlichkeit vor
ausgesetzt, daß der Benutzer Erfahrung im Umgang mit Programmen hat. In jedem
Fall müssen verwendete Symbole im Programm erklärt werden, sei es am Beginn des
Programms, sei es nur in der Hilfe-Option.

Die Hinweise zur Benutzerführung müssen sich am Bildschirm immer an derselben
Stelle befinden. Verwendete Funktionstasten müssen erklärt sein. Bei Verwendung
einer Maus für die Eingaben sollten auch entsprechende Tasten eine Aktion auslö
sen. Das bedeutet nicht unbedingt, daß das Programm auch ohne Maus sinnvoll ein
setzbar sein muß, aber gewisse Funktionen wie die Darbietung der Übersichtsllsten
oder das Verlassen des Programms sollten auch bei fehlender Maus möglich sein.

Bei Simulationsprogrammen sollte eine Unterbrechung des Ablaufs möglich sein
(Standbildfunktion), im Idealfall eine schrittweise Bedienung. Selbstverständlich er
scheint die Forderung, die Geschwindigkeit einer Simulation zu beeinflussen, wobei
schon vom Programm her eine Grobeinstellung auf die Geschwindigkeit des Compu
ters vorgenommen werden muß. Speziell bei Simulationen komplexer Vorgänge (z.B.
die Entwicklung einer Tierpopulation in Abhängigkeit von den Umweltbedingungen)
geht durch zu schnelles Fortschreiten der Simulation viel an Information verloren.

Vielfach wird das Ausdrucken von Bildschirmseiten gewünscht, wovon früher viele
Hersteller aufgrund der Vielzahl von möglichen Druckern Abstand genommen haben.
In letzter Zeit, bei Programmen unter Windows, stellt das Festhalten von Bildschirm-
seiten kein Problem mehr dar. Der entsprechende Druckertreiber wurde schon in der
Windows-Installation eingerichtet, der Autor eines Lemprogramms muß sich nur noch
um die entsprechende Software-Schnittstelle kümmern.

Die Zeit, die zur Bearbeitung eines Lernprogramms benötigt wird, sollte vom Benutzer
gewählt oder verändert werden können. Manche Programme sehen bei der Erfolgs
kontrolle eine bestimmte Zeitspanne pro Frage vor. Ist diese zu kurz und nicht zu
ändern, wird der Benutzer eher frustriert. Vielleicht braucht er zum Lesen und Erfas
sen der Aufgabe etwas länger, könnte sie aber durchaus richtig erfüllen, wenn ihm
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nur genug Zeit bliebe. Daher sollte eine Zeitvorgabe den Bedürfnissen des Bewerbers
angepaßt werden können.

Hilfefunktion, Lexikon

Von jedem Programm wird heutzutage erwartet, daß man Hilfeseiten aufrufen kann
und beim Verlassen dieser Seiten wieder an der ursprünglichen Stelle im Programm
landet. Diese Hilfeseiten können allgemein gehalten sein, dann müssen sie allerdings
gut strukturiert sein, damit man die gewünschte Information leicht finden kann. Viel
fach ist die Hilfe so aufgebaut, daß sie zur jeweiligen Stelle im Programm Bezug
nimmt (kontextabhängige Hilfe).

Viele Programme stellen ein Lexikon zur Verfügung, das wie die Hilfeseiten jederzeit
aufgerufen werden kann. Dabei kann der Benutzer Informationen zu bestimmten Be
griffen einholen und dann wieder an dieselbe Stelle im Programm zurückkehren. Die
Verwendung des Lexikons erspart dem Programmautor eine zu starke Vertiefung in
Randgebiete. Er muß nicht jeden Begriff erklären, von dem er annehmen kann, daß
er den meisten Benutzern vertraut ist. Trotzdem sei vor zu vielen Fachausdrücken in
einem Lemprogramm gewarnt. Sie können damit eine Fachkompetenz vorspiegeln,
die mitunter nicht gegeben ist. Ein Benutzer mit geringen Vorkenntnissen wird allzu
leicht verunsichert und von der Arbeit mit dem Lemprogramm abgehalten. Wie in je
der anderen Unterrichtsform ist bei Verwendung der Fachsprache auf die Zielgruppe
Rücksicht zu nehmen, was gerade bei Lemprogrammen besonders schwierig ist.
Nicht immer kennt der Autor eines Lemprogramms die Zielgruppe und deren Bedürf
nisse.

Lesezeichen

Bei Unterbrechung eines Lernprogramms ist eine Lesezeichenfunktion wünschens
wert. Der Benutzer kann beim nächsten Einstieg in das Lemprogramm an der Stelle
fortsetzen, an der es verlassen hat. Dieses Lesezeichen könnte auf einer Diskette
gespeichert sein, die eventuell sogar mit einem Paßwort abgesichert ist. Das Lesezei
chen sollte nicht als Erfolgskontrolle für Lehrer Verwendung finden, sondern nur dem
Benutzer zur Verfügung stehen.

Iividuausierung

Die Arbeit mit einem Lernprogramm, das programmgesteuert oder benutzergesteuert
sein kann, ermöglicht dem Benutzer andere Möglichkeiten zur Erreichung der Lernzie
le als herkömmlicher Unterricht.
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Wesentliche Vorteile sind:

• Individuelle Verfügbarkeit des Lemprogramms

Das Lernen ist nicht an eine bestimmte Lernumgebung und auch nicht an bestimmte
Zeiten gebunden. Lernen ist nicht an die Verfügbarkeit einer bestimmten Person ge
bunden, wohl aber an das Vorhandensein einer bestimmten Geräteausstaftung. Diese
kann aber an unterschiedlichen Orten, auch zu Hause, verfügbar sein.

• Individuelle Lemziele.

Der Lernende bestimmt selbst, welche Inhalte er lernen möchte. Er kann auch den
Schwierigkeitsgrad der Lernschritte weitgehend bestimmen, sofern dies von der
Lemsoftware vorgesehen ist. Bei einem Programm mit Benutzersteuerung kann der
Benutzer in Grenzen (sofern die einzelnen Kapitel nicht aufeinander aufbauen) auch
die Reihenfolge der Lernschritte selbst zusammenstellen und den von ihm gesetzten
Lernzielen anpassen.

• Individuelles Lemtempo

Das Lerntempo kann frei gewählt werden und ist nicht an das Durchschniftstempo
einer Gruppe gebunden. Jeder Benutzer kann entsprechend seinen Lernfortschritten
das Programm fortsetzen, Teile wiederholen oder weglassen.

• Individuelle Lemwege

Die Folge der Lernschritte kann durch den Benutzer festgelegt werden, indem er für
sich die optimale Reihenfolge zusammenstellt. Die Abfolge der Lerneinheiten kann so
seinen Bedürfnissen angepaßt werden. Der Benutzer eines Lernprogramms kann bei
Bedarf in ein Lexikon verzweigen oder Hilfe anfordern, und so zu für ihn wesentlichen
Informationen kommen. Unterschiedliche Lemvoraussetzungen werden auf diese
Weise ausgeglichen.

• Individuelle Erfolgskontrolle

Der Benutzer erhält vom Programm ständig Rückmeldungen über seinen Lernerfolg.
Diese Rückmeldungen werden für den Lernenden nicht als Prüfungssituation mit
Ängsten und Streß empfunden, sondern als Orientierung über seinen Lernfortschntt
oder als Anhaltspunkt, welchen Lernweg er einschlagen sollte. Ohne Erfolgskontrolle
ist eine Benutzersteuerung meistens problematisch.
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Wje schon eingangs erwähnt, zeichnet sich CBT nicht zuletzt dadurch aus, daß
Lernen nicht primär als mühevoller und langweiliger Prozeß erlebt wird, son
dern daß die Lerninhalte in interessanter und abwechslungsreicher Form

dargeboten werden. Um diesem Anspruch gerecht zu werden, bedarf es motivations
fördender Mittel.

Generell kommen diese innerhalb des Lernprozesses an zwei Stellen zum Einsatz:

1) vor Beginn des eigentlichen Lemvorganges, wenn von Seiten des Lernenden erst
einmal ein bestimmtet Grad von Ausgangsmotivation vorhanden sein muß, damit das
eigentliche Lernen überhaupt begonnen werden kann.

2) während des Lemvorganges, wenn mehr oder weniger kontinuierlich ein bestimm
tes Maß an Motivation nötig ist, um den Lernprozeß aufrecht zu erhalten.

Wie können diese theoretischen Überlegungen nun in die Praxis umgesetzt werden?

Die Frage nach der motivationalen Situation ist immer auch eine Frage nach der Ziel
gruppe. Im Prinzip sind folgende Ausgangssituationen möglich:

Ideal wäre es, wenn sich das konkrete CBT-Programm hinsichlich seiner motivations
fördernden Maßnahmen nach den Bedürfnissen der entsprechenden Zielgruppe
richtet, diese Forderungen erscheint jedoch insofern schwierig zu sein, als sich die
Ausgangssituation vor allem in Hinblick auf die Akzeptanz des Lemmediums Compu
ter leicht ändern kann. Oft genügt nur eine positive Erfahrung mit dem Medium und
die Motivation zum Lernen mit dem Computer ist plötzlich gegeben. Dennoch können
einige Bereiche genannt werden, in denen motivationsfördernde Maßnahmen kon
stant eingesetzt werden können:

Motivation
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Anonymität des Lernenden

Gerade in diesem Bereich muß besonderes Augenmerk auf die Zielgruppe gerichtet
werden, sind doch hier große alters- und lemtypenbezogene Unterschiede zu bemer
ken (siehe dabei auch “Zielgruppe“).

Gleich am Beginn eines Lemprogramms wird sehr oft der Lernende um die Eingabe
seines Namens gebeten, damit er im Verlauf des Programms “persönlich“ angespro
chen werden kann. Gerade diese pseudosoziale Form der Ansprache erscheint bei
Jugendlichen oft unproblematisch (häufig auch im Zusammenhang mit der vertrauten
Anredeform “Du“ statt “Sie“), bei Erwachsenen ist aber häufig eine aversive Einstel
lung gegenüber dieser persönlichen Ansprache durch den “Computer“ zu beobach
ten. Ebenso ist der Aspekt des Datenschutzes mit dem Gefühl der “äußeren Kontrol
le“ zu berücksichten.

Ein weiterer Gesichtspunkt, der bei der Identifizierung durch den eigenen Namen,
wenngleich am Rande, zu bedenken ist, ist der seht einfache und unproblematische
Einsatz des Lesezeichens mit all seinen Vorteilen.

Einen andere Möglichkeit, die dem Lemprogramm innewohnende Anonymität aufzu
brechen, besteht in der Vertrautheit mit dem Autor oder mit einer Identifikationsfigur,
die durch das Programm führt. Auch hierbei muß auf die Zielgruppe besonders Rück
sicht genommen werden. Der berühmte “ALF“ beispielsweise als Figur, die durch das
Programm führt, mag sicherlich nicht bei jeder Altersgruppe motivationsfördernd ein
gesetzt werden können.

Bewertende Rückmeldungen

Rückmeldungen innerhalb eines Lernprogramms besitzen nicht nur eine informative
sondern auch eine emotional-affektive Komponente. Gerade dieser Aspekt der moti
vationsfördemden Maßnahmen hängt in seinem Erfolg oder Mißerfolg sehr stark vom
Lerntyp ab (vgl. affektive Disposition der Zielgruppe). Während ein Typ von Lernen
den die Diagnose auf den Sachgehalt der Lemaufgabe bezieht, setzt ein anderer die
Bewertung der Arbeitsaufgabe mit seiner eigenen Person in Verbindung. So kann ein
unerwarteter Mißerfolg beim Lernenden zu Interesseverlust und Abwendung führen.

Grundsätzlich sollen motivierende Rückmeldungen folgende Überlegungen berück
sichtigen:

• maßvoller und sparsamer Einsatz; Motto: Weniger ist mehr!

• Negative und beim Lernenden Frust erzeugende Rückmeldungen sind
unerwünscht!
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• Erfolgt die Rückmeldung auch mittels Ton, dann sollte dieser auch abschaltbar
sein! Grund: Mögliche Störung in der Konzentration!

• Abwechslung, Phantasie, Humor und Überraschungsmomente sind gefragt!

Interaktion

(Siehe dazu das gesonderte Kapitel im Ratgeber)

Generell fördern abwechslungsreiche, möglichst unterschiedlich geartete Antwort-
möglichkeiten die Motivation des Lernenden, Eintönigkeit in diesem Bereich wirkt mo
tivationshemmend.

Aufbau von Spannungsmomenten

Nach Betlynes Theorie des kognitiven Konflikts verursachen ungewöhnliche und wi
dersprüchliche Information Neugier und Frageverhalten, also genau jenen Zustand,
den wir beim Lernenden erreichen wollen.Voraussetzung dafür ist, daß die Informati
on und Präsentation nicht als zu absurd und abwegig erscheint, weil dies ja sonst
kontraproduktiv wäre. Ein mittleres Spannungsniveau wird als günstig angesehen.

Welche Aspekte tragen dazu bei?

Insbesondere die Einstiegsphase eines CBT-Programms soll so gestaltet werden, daß
einzelne Module bewußt auf den Spannungsaufbau ausgerichtet sind. Zu Beginn ist
also durch eine Initialaktivierung die Erhöhung der Aufmerksamkeit des Lernenden
anzustreben.

Welche Gestaltungsmittel helfen, die Spannung aufzubauen?

• originelle Darstellungen in Text und Bild

• Verwendung von rhetorischen Fragen

Hinter diesen Überlegungen steht das sokratische Prinzip, demzufolge zunächst ein
Puzzle präsentiert wird und die Fakten selbst die Fragen stellen, um dem Denken
“eine Chance zu geben“.

Abschließend muß bemerkt werden, daß das erstmalige Lernen über CBT selbst zu
einer lernfördernden Neugier aufgrund der Neuheit des Mediums führen kann. Es ist
jedoch davon auszugehen, daß diese Motivation durch Interesse an dem neuen Me
dium nur kurzzeitig wirksam sein kann.
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Ergonomie

Ergonomie will den menschlichen Arbeitseinsatz in den Grenzen der Unter- und
Uberforderung optimieren; den Menschen seinen Fähigkeiten entsprechend
einsetzen und vermeidbare Belastungen reduzieren. Ergonomie schafft damit

die Voraussetzung für die Anpassung der Arbeit an den Menschen und umgekehrt
des Menschen an die Arbeit.

1
Auf die vorliegende Prüfliste bezogen sollen Informationen gegeben werden, wie der
Arbeitsplatz mit Bildschirm menschengerecht gestaltet werden kann, sowie Kenntnis
se vermittelt werden, wie man selbst die Sachmittel in der ergonomisch gebotenen Art
und Weise anpassen und handhaben soll.

Arbeitsplätze mit Bildschirmgeräten müssen grundsätzlich entsprechend den aner
kannten Regeln der Technik gestaltet und beschaffen sein sowie benutzt und instand
gehalten werden.

Zeit- und Pausengestaltung

Bildschirmarbeit nicht mehr als 3 bis 4 Stunden täglich;
bei kontinuierlicher Arbeit am Bildschirmgerät je Stunde 10 Minuten Pause.

Bildschirm

Zeichen

Gerade Zeichen, Groß- und Kleinschreibung;
Zeichenhöhe nicht kleiner als 3 mm;
Verhältnis Zeichenbreite zu Zeichenhähe 1:2 bis 2:3;
Gleichmäßige Helligkeit der Bildzeichen an allen Stellen des Schirms.
Einstellbare Leuchtdichte von Zeichen und Hintergrund, mindestens aber der
Zeichen;
Bei Bildwiederholfrequenzen von 50 Hz und darunter nur Negativdarstellung (helle
Zeichen auf dunklem Hintergrund);
Ab einer Bildwiederholfrequenz von 80 Hz Positivdarstellung (dunkle Zeichen auf
hellem Hintergrund).

Farbe

Zeichenfarbe Weiß, Schwarz oder aus dem Bereich Gelb bis Grün;
Farbe des Untergrunds: bei weißen Zeichen - Grau

bei schwarzen Zeichen - Weiß
bei grünen Zeichen - Graugrün oder Grau
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bei gelben Zeichen - Gelblichgrau oder Braungrau oder
Grau;

• Hintergrund nicht schwarz.
• bei Farbmonitoren maximal 3 Farben gleichzeitig

Bildwiederholfrequenz

• Der vollgeschriebene Schirm soll auch bei größter Helligkeitseinstellung und
seitlichem Blick auf den Schirm nicht flimmern. Das ist bei einer Bildwiederholfre
quenz von rund 65 Hz und darüber gewährleistet.

Spiegelung

• Bildschirme mit geringer Krümmung sind vorzuziehen.
• leuchtende oder helle Flächen dürfen zu keinen störenden Spiegelungen auf dem

Bildschirm führen.
• das Bildschirmgehäuse darf nicht glänzen - es soll halb- bis seidenmaft sein.

Größe des Schirms

• Zeichenabstand: Mindestens 10 % der Schrifthöhe;
• Zeilenabstand: Mindestens 20 % der Schnfthöhe.

Bildschirmposition

• Sehdistanz 400 bis 700 mm je nach Bildschirm und Zeilengröße;
• keine hellen Fenster-flächen im Blickfeld oder hinter dem Lernenden.

Tastatur

Bauform

Die von umsichtigen Firmen beschafften Geräte

• entsprechen den ergonomischen Erkenntnissen;
• besitzen ausreichende Zeichenlesbarkeit
• weisen übersichtliche und leicht bedienbare Tastaturen auf;
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Arbeitstisch

bei fixer Tischhöhe ist die beste Tischhöhe 72 cm
bei verstellbarer Tischhöhe ist die Höhe richtig eingestellt) wenn die rechtwinkelig
abgebogenen Unterarme eben auf der Tischfläche aufliegen;
horizontal verschiebbare Bildschirm- und Tastaturplafte;
Beinraum: Höhe mindestens 650 mm, Breite mindestens 800 mm, Tiefe minde
stens 700 mm;
Tischoberfläche matt, keinesfalls schwarz (Reflektionsgrad 40 bis 60 %);

Arbeitsstuhl

Höhe verstellbar;
drehbar
Polsterung von Sitzfläche und Lehne;
richtige Sitzhöhe: Stfläche 3 cm niedriger als Kniekehle

Umgebungsbedingungen

Beleuchtung

Lichteinfall möglichst seitlich;
Horizontalbeleuchtungsstärke um 300 Lu;maximal 500 Lux;
keine Blendquellen im Gesichtsfeld;
Langfeldleuchten parallel zur Blickrichtung;
Lichifarbe neutral Weiß oder Weiß de luxe (keine Tageslichtlampen);
Farbtöne aller großen Flächen aufeinander abgestimmt, keine sehr hellen Flächen
vor und hinter dem Bildschirm;
Fenster nur an einer Raumseite.

Lärm

Sehr hohe und sehr tiefe Töne sind zu vermeiden.
Lärmpegel höchstens 50 dB.
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Augenärztliche Untersuchung

• Vor Aufnahme der Bildschirmarbeit;
• Kontrolluntersuchung einmal jährlich.

gzen•
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PräsentationlDesign

pnnzipiell geht es bei der Darstellung der Informationen damm, die ausgewählten
Lehr-/Lerninhalte für die Zielgruppe so aufzubereiten, daß sie für diese an
schaulich und verständlich sind.

In einer verbreiteten Untersuchung werden vier sogenannte „Verständlichmacher‘
genannt (vgl. Schulz von Thun 1988, S. 142ff), die in der folgenden Abbildung dar
gestellt werden.

Textgestaltung
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Es sollen dem Lernenden jeweils soviel Informationen präsentiert werden, wie er
vermutlich zusammenhängend verarbeiten kann.
Die Übersichtlichkeit muß bewahrt werden:

- keine Überfrachtung von Texten auf dem Bildschirm (maximal 50 Zeichen pro
Zeile)

- unterschiedliche Ebenen (Text/Bild) verwenden

Die zahlreichen Aspekte der Präsentationskomponente lassen es aus Gründen der
Transparenz als sinnvoll erscheinen, die einzelnen Gestaltungsüberlegungen zusam
menfassend darzustellen.
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Schrift und Zeilenabstand sollten eine optische Verschmelzung von Worten und Zei
len verhindern.

Texthervorhebungen

• Hervorhebungen sollten immer im Dienst einer inhaltlichen Aussage stehen, d.h.
sie sollten die Bedeutung der hervorgehobenen Inhalte unterstreichen.

Wie die folgende Abbildung zeigt, gibt es unterschiedliche lntensitätsstufen:

Textprägnanz

• Die Texte sollen in mögVchst prägnanter Darstellung ohne überflüssige, ablenken
de Ausschmückungen gestaltet sein.

- Die Sätze sollten möglichst kurz und einfach formuliert werden

- kein Fachjargon bzw. Computerjargon

- soziale Sprachgewohnheiten der Zielgruppe sollten berücksichtigt werden

Moderate Intensität durch Kursivschrift

Mittlere Intensität durch

Fettdruck

Hohe Intensität durch

Unterstreichen veränderte Schriftart
veränderte Schriftgröße

Umrahmung
sowie Blinken und Farbe
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Oftmals existieren komplexe Sachverhalte, die verbal nur schwer oder in vielen Wor
ten darzustellen sind, die jedoch auf einfache Weise und für den Lernenden wesent
lich einsichtiger mittels Bilder /Graphiken darzustellen sind. Graphiken sind ferner ein
Mittel, um den Schüler zum Lernen zu motivieren.

Das Bild stellt demnach eine Brücke zwischen Greifen und Begreifen dar, zwischen
dem praktischen Eingreifen des Menschen in seiner sprachlichen Abbildung von der
Welt. Bilder sind daher eine Alternative oder eine Ergänzung zum Text.

Bild und Text stehen nicht in Konkurrenz zueinander, sondern sie können sich mögli
cherweise sinnvoll ergänzen. Gerade im Rahmen der Lernprogrammentwicklung wird
die multimediale Verknüpfung von Text, Bild und Ton im Vordergrund stehen.

Aufbau von Lebensnähe in der Darstellung

Durch Beispiele, Analogien u.a. sollten Anknüpfungsmöglichkeiten an die Lebens-
und Vorstellungswelt des Lernenden angestrebt werden. Die Inhalte sollten so prä
sentiert werden, daß es dem Lernenden erleichtert wird, Neues mit Bekanntem zu
verbinden.

Beispiele, Analogien und Metaphern sind Modelle, die das Handeln und Erkennen
unterstützen (z. B. die Schreibtisch-Metapher als Betriebssystem-Schnittstelle bei
Apple-Systemen).

Aufbau von Transparenz in der Darstellung

Das Lemprogramm sollte so aufgebaut werden, daß der Lernende

• während der Programmbearbeitung erkennt, wo er sich jeweils befindet;

• in der inhaltlichen Darstellung der Lerninhalte den ganzheitlichen Zusammenhang
im Blick behält.

Je mehr Optionen ein Lemender in einem Lernprogramm bekommt,

• desto gezielter muß er die einzelnen Inhalte ansteuern können

• desto mehr Steuerinformationen müssen auf dem Bildschirm vorgesehen werden
(z.B. für Hilfe, Rückspmng, Lexikon ...)

Visualisierung von Informationen
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Eine Bildschirmseite eines Lemprogrammes könnte z.B. folgendermaßen aussehen:

• Kopfteile mit Informationen über die Position der Bildschirmseite in der Gesamt-
struktur des Lemprogramms;

• Informationsbereich zur Darstellung der Lerninhalte;
• Fußzeile mit Optionen wie z.B. Hilfe, Zurück, Lexikon,

Zusätzlich sollten Menüs, Zusammenfassungen, u.a. dem Lernenden erleichtern, ei
nen Überblick über die Gesamtstruktur des Lemprogramms zu erhalten.

F zen
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Interaktion

Die interaktive Erarbeitung der Lerninhalte kann die Verarbeitungstiefe fördern.
Durch Fragen und Entscheidungen über den weiteren Lernweg wird der Ler
nende zu einem aktiven und konzentrierten Lernen angehalten. Der Gefahr,

daß die Lerninhalte über den Lernenden hinwegfluten, wird dadurch vorgebeugt, daß
erst durch seine Aktionen der Lernprozeß im Fluß bleibt.

Nahezu alle sachlichen Interaktionen lassen sich auf zwei Grundformen zuräck
führen:

Form 1:

Form 2:
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Frage - Antwort - Antwortanalyse - Rückmeldung

Anweisung - Handlung - Handlungsanalyse - Rückmeldung
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Das Lemprogramm richtet eine Frage bzw. eine Aufforderung an den Lernenden, die
diesen zum Nachdenken anregen soll und ihm eine Antwort abverlangt. Das System
analysiert diese Antwort und kommentiert sie in Form einer Rückmeldung. Je nach
Ausgestaltung des Lernprogramms stehen dem Lernenden Hilfen zur Verfügung, die
er bei Bedarf abrufen kann.

Technisch betrachtet ist eine Antwort des Lernenden eine Eingabe in den Computer.
Dazu stehen die Eingabegeräte wie

• Tastatur

• Maus

• Touchscreen

• Lichtghffel

• (Spracheingabe)

zur Verfügung. Je mehr Eingabegeräte der Autor am Lernplatz voraussetzen kann,
desto mehr Antwortformen und damit auch Frageformen kann er in seinem Lem
programm nutzen. Letztlich ermöglicht also ein technisch gut ausgestatteter Lernplatz
vielfältigere Interaktionen und damit eine bessere Gesamtqualität der Lem
programme.

Alle in der pädagogischen Diagnostik gängigen Fragetypen sollten dem Autor zur
Verfügung stehen.
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Fragetypen

• Ja/Nein-Abfragen

• Multiple Choice

Lückentexte

• Freitexte

• Hervorheben/Markieren

• Zuordnungsaufgaben

• Reihenfolgeaufgaben

• numerische Abfragen

• Korrekturaufgaben

• Pixelbestimmung (Maus, Cursortasten)

• Bildpositionsabfrage (Video)

Ein Lernprogramm sollte, genau wie der Lehrer im Unterricht jede denkbare Antwort
des Lernenden auf eine Frage verstehen, analysieren und mit einer richtigen Rück
meldung quitieren können. Diese Forderung kann aber auch das beste Lem
programm heute nur zum Teil erfüllen, weil sowohl der Autor als auch das beste Auto
rensystem hier an eine unüberwindliche Hürde stößt.

Die Qualität der Antwortanalyse ist ein wichtiger Faktor für die Akzeptanz interaktiver
Lemprogramme.

Da der Lernende seine Antworten meist über die Tastatur des Computers eingibt,
gehört das Tolerieren von Schreibfehlern zu den häufigsten Zugeständnissen, die der
Autor machen wird. Gute Autorensysteme unterstützen dies, indem sie das automati
sche Ignorieren von Groß- und Kleinschreibung, Interpunktion und Tippfehler zulas
sen.
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Antwortanalyse

• Analyseart

- zeichenweise
- wörterweise
- zeilenweise

• Analysetypen

- Zahlenanalyse
Ignorieren von Leerzeichen

- Textanalyse
Grot/KIeinschreibung, Rechtschreibtoleranz, Exakt? Genauvergleich,
Synonyme, Vertauschen, Wildcard (Zeichen, Zeichenkette, gesamte Antwort)

- Grafikananalyse

Synonyme (besteht die Möglichkeit mittels Cursor oder Maus/Lichtghffel be
stimmte Bildschirmpositionen zu analysieren)

Bei der bisher behandelten Form 1 ist das Lernprogramm immer der agierende und
der Lernende immer der reagierende Partner gewesen.

In der Form 2 soll nun die zweite Möglichkeit einer Interaktion, d.h. welche Anweisun
gen des Lernenden vom Lemprogramm akzeptiert werden sollen und welche Form
die Benutzerführung haben soll, aufgezeigt werden.

Anweisungen des Lernenden:

• Funktion 2urückblattem“
• Funktion »Rücksprünge“ zu didaktischen Einheiten (Beginn, Kapitel ...)
• Vorwärtsblättern bzw. Überspringen
• Lesezeichen
• Wo-bin-ich-Anzeige
• Wie-gut-bin-ich-Anzeige
• Zusatzhilfen (Hilfe, Lexikon ...)

Benutzerführung (Siehe Benutzeroberfläche)
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Dje Erfolgskontrolle in einem Lemprogramm dient in erster Linie dem Benutzer
als Selbstkontrolle. Er erhält dadurch Rückmeldungen über seinen Lemfort
schrill und Hinweise auf mögliche weitere Lemwege.

Die Erfolgskontrolle ist wichtig für die Überprüfung des Wissensstandes, aber auch
als Ausgangspunkt für die Benutzersteuerung des Programmablaufs. Außerdem wir
ken die ständigen Rückmeldungen des Programms motivierend für den Lemenden
und sorgen dafür, daß er aktiv bleibt.

Erfolgskontrolle für den Lehrenden

Zusätzlich zur Selbstkontrolle sind über Erfolgskontrollen auch Erfolgsnachweise für
den Lehrenden erzielbar. Dabei könnten Protokolldateien angelegt und ausgewertet
werden, oder aber Testergebnisse der Benutzer herangezogen werden. In diesen
Fällen ist die Erfolgskontrolle problematisch, weil der Computer zum apersonalen
Prüfer wird. Dadurch kann die angsifreie Lernatmosphäre gefährdet sein und der
Computer nicht als Hilfe beim Lernen sondern als Gegner verstanden werden. In je
dem Fall muß der Benutzer über die Bewertung seines Lernerfolges informiert wer
den, um sich dieser Kontrolle entweder freiwillig stellen oder entziehen zu können.

Weniger problembehaftet ist die Erfolgskontrolle, wenn sie anonym erfolgt und dem
Benutzer glaubhaft gemacht werden kann, daß sie nur als allgemeine Information
über den Erfolg eines bestimmten Programms oder einer bestimmten Unterrichtsme
thode herangezogen wird. Allerdings kann ein gewisses Unbehagen dabei bleiben,
wenn man entweder sehr wenig über Computer weiß und ihnen daher vielleicht zu
viele Fähigkeiten zuschreibt, oder aber, wenn man weiß, wie leicht scheinbar anony
me Daten wieder bestimmten Personen oder Arbeitsplätzen zugeordnet werden kön
nen.

Im Zuge eines Testverfahrens für ein neues Lernprogramrn wird die Erfolgskontrolle
unabdingbar sein. Dabei werden auch eventuell auftretende Fehler vermerkt, die dem
Autor die Möglichkeit zur Verbesserung seines Programms bieten. Durch Protokollie
rung der Durcharbeitungszeit erhält er Hinweise darauf, ob die von ihm vorgegebenen
Zeiten einzuhalten sind oder ob sie zu kurz oder zu großzügig eingeschätzt worden
sind. Die Aufzeichnung der benötigten Hilfeaufrufe gibt Auskunft darüber, ob die Fra
geformulierungen eindeutig und verständlich sind. Immer wieder auftretende fehler
hafte Antworten werden den Autor vielleicht veranlassen, diese in die Antwortanalyse
mit einzubeziehen. Ohne ausreichenden Test sollte ein Lemprogramm gar nicht aus
der Hand gegeben werden, was allerdings leider oft aus Zeitdruck doch geschieht.

Erfolgskontrolle
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Die Art der verwendeten Fragen hängt von der zur Erstellung des Lemprogramms
verwendeten Software und von der Zielgruppe ab. Die Art der Ansprache des Benut
zers durch das Programm hängt nur von der Zielgruppe ab. Während manche eine
persönliche Ansprache, eventuell sogar mit dem Namen, den man dem Programm
mitgeteilt hat, als angenehm und motivierend empfinden, werden andere eine derarti
ge Vorgangsweise unnötig oder unangenehm betrachten. Hier muß eine Analyse und
Eingrenzung der Zielgruppe unbedingt vorgenommen werden.

Fragestellung

Zur Stellung einer Frage steht dem Programmautor meist nur der Bildschirm zur Ver
fügung. In manchen Fällen kann die Frage auch über ein Sprachausgabemodul erfol
gen, was an der Art der Fragestellung aber nichts ändert. Die Antwort auf eine Frage
wird in den meisten Fällen über die Tastatur oder Maus erfolgen. In Ausnahmefällen
steht ein berühwngsempfindlicher Bildschirm (Touch-Screen) zur Verfügung.

Die Lemerfolgskontrolle gehört wesentlich zur Interaktion eines Lemprogramms. Das
Programm richtet eine Frage oder Anforderung an den Benutzer, die von ihm eine
Antwort verlangt. Diese Antwort wird vom Programm analysiert und dann eine Rück
meldung ausgegeben. Die größte Schwierigkeit bietet dabei die Antwortanalyse. Sie
kann prinzipiell nur durch Vergleich mit vom Programmautor vorgesehenen Antwort-
möglichkeiten erfolgen. Dabei können Zeichen, Wörter, Sätze oder Rechenergebnis
se verglichen werden und auf Plausibiltät, Exaktheit und eventuelle teilweise Korrekt
heit hin überprüft werden. Die Fragetypen kann man in geschlossene und offene Fra
gen einteilen. Zu den geschlossenen Fragen zählen Auswahlantworten (Ja/Nein-
Antworten oder Multiple Choice), Zuordnungsaufgaben, Reihenfolgebestimmungen
und Objektmarkiemngen (eventuell mit Hilfe der Maus). Als offene Frageformen ste
hen zur Verfügung: Freitext, Lückentext, Silbenrätsel, Korrekturaufgaben. Die Ant
wortanalyse kann im allgemeinen nut bei geschlossenen Fragen als befriedigend
bezeichnet werden.

Offene Frageformen

Bei der Eingabe eines freien Textes sind praktisch alle Autorensystemq, mit denen
Lemprogramme erstellt werden, überfordert. Der Autor kann unmöglich alle Antwort-
möglichkeiten vorsehen, die dem Benutzer einfallen könnten. Auch die Analyse der
eingegebenen Texte nach bestimmten Wörtern und das Ignorieren von aus-

Erfolgskontrolle für den Lernenden

Erfolgskontrolle erfolgt über Fragen des Programms an den Benutzer oder über Auf
gabenstellungen. Dabei gibt es unterschiedliche Arten von Fragen und Aufgaben, die
unterschiedliche Reaktionen des Programms bedingen.
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schmückenden Wörtern führt nicht zum Ziel, da dadurch der Sinn eines Satzes auch
ins Gegenteil verkehrt werden könnte. Etwas einfacher ist die Auswertung eines Lük
kentextes, wobei allerdings auch hier mit Problemen zu rechnen ist. Wieweit sollen
Schreibfehler bzw. Tippfehler ignoriert werden? Kommt es auf richtige Groß
/Kleinschreibung an? Wie nahe an der richtigen Lösung darf die Antwort sein, um
noch als richtig bewertet zu werden? Trotzdem ist die Ergänzung eines Lückentextes
eine Frageform, die von den meisten Programmen in groben Zügen beherrscht wird.

Geschlossene Fragetypen

Am häufigsten anzutreffen ist die Einfachauswahl (Ja/Nein- oder Richtig/Falsch-
Antwort) oder die Mehrfachauswahl (Multiple Choice) als Beantwortung einer vom
Lemprogramm gestellten Frage. Die Analyse der Einfach-Auswahl ist am einfachsten,
wobei zu bedenken ist, daß auch durch bloßes Raten eine hohelrefferquote erzielt
werden kann.

Auch bei Multiple Choice-Aufgaben muß darauf geachtet werden, daß die richtige
Lösung nicht durch Erraten oder Ausgrenzen offensichtlich falscher Antworten gefun
den werden kann. Die Erstellung passender Alternativen ist sicher eine seht aufwen
dige Arbeit bei der Erstellung des Lemprogramms. Die Analyse der Auswahl und die
entsprechende Rückmeldung stellt allerdings kein allzu großes Problem dar. Die mög
lichen falschen Antworten sind vorhersehbar, und das Programm kann entsprechend
reagieren. Die Antwortanalyse ist bei Zuordnungsaufgaben oder Reihenfolgebe
stimmung wesentlich schwieriger, da es eine Vielzahl von falschen Möglichkeiten
gibt. Für die Objektmarkierung wird dem Lernenden ein Text oder eine Grafik vorge
geben. Die Beantwortung der Frage erfolgt durch Markieren eines bestimmten Ele
mentes in dem Objekt.

Eine Sonderform ist die Berechnung als Lösung einer gestellten Aufgabe. Dazu ent
halten manche Lemprogramme einen aufrufbaren Taschenrechner, von dem die Lö
sung direkt in das Programm übernommen wird. Abzulehnen ist ein Lemprogramm,
bei dem Lösungen durch Berechnung gefordert sind, die aber dazu keine Hilfe bieten,
sodaß der Benutzer seinen Taschenrechner oder Papier und Bleistift für die Lösung
benötigt.

Lemerfolgsanzeige

Die Auswertung der eingegebenen Antworten führt nicht nur zu einer geeigneten
Rückmeldung des Programms an den Benutzer, sondern auch zu einer Aussage über
den Lemfortschritt. Dieser Fortschritt kann durch Angabe einer Punktezahl oder durch
Darstellung eines Erfolgsbarometers angezeigt werden. Ein zugrundeliegendes
Punktesystem kann alle Fragen gleich stark bewerten oder die Fragen entsprechend
ihrem Schwierigkeitsgrad gewichten. Sinnvollerweise werden dem Benutzer nicht nur
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die erreichten Punkte angezeigt, sondern auch die maximal möglichen. Ein Erfolgsba
rometer tut dies besonders anschaulich. Der Benutzer sollte die Möglichkeit haben,
durch Wiederholen bestimmtet Abschnitte des Lemprogramms seinen Punktestand
und damit seinen Lernfortschritt zu verbessern. Dies wirkt zusätzlich motivierend.
Bei der Bewertung der ‚Antworten der Lernenden“ können auch zusätzliche Kriterien
berücksichtigt werden. Zum Beispiel ist es möglich, für die Inanspruchnahme von Hilfe
bei der Lösung der Aufgabe Punkte abzuziehen oder das Gewicht der Antwort zu
vemngem. Ruft der Lernende die richtige Lösung ab, ohne sie selbst zu beantworten,
sollte die Antwort nicht bewertet werden. Bei manchen Programmen gibt es Fragen,
für deren Beantwortung auch die dafür benötigte Zeit von Bedeutung ist. Nur in sol
chen Fällen sollte auch die Antwortzeit in die Bewertung miteinbezogen werden.

Rückmeldungen

Rückmeldungen des Programms auf Antworten des Lernenden müssen sorgfältig
geplant werden. Sie dürfen nicht demotivierend wirken, sondern sollen bei Fehlern
gezielte Hilfe anbieten. Bei einem zweiten oder dritten Versuch kann der Benutzer des
Lernprogramms dann oft die richtige Lösung finden. Keinesfalls sollte die Rückmel
dung auf die erste falsche Eingabe schon die Lösung des Problems beinhalten. Es
sollte aber eine Möglichkeit geben, sich die richtige Antwort anzeigen zu lassen, ohne
erst mehrere falsche Antworten zu geben.

Es muß vom Programm unterschieden werden, ob der Lernende die richtige Antwort
sofort oder erst im dritten Anlauf gefunden hat. Wird er auch im letztgenannten Fall
noch als besonders tüchtig bezeichnet, wirkt die Rückmeldung durch Lob eher lächer
lich.

Bei der Rückmeldung durch Lob ist auf die Varianz der sprachlichen Mittel zu achten
(der Einsatz immer der gleichen „Floskeln“ wirkt störend und ist eher kontraproduk
tiv).Andererseits darf der Kommentar des Programms nicht herabsetzend ausfallen,
weit der Benutzer sonst entmutigt wird und vermutlich den Lemweg nicht mehr fort
setzen wird.

Die Rückmeldungen müssen auch auf die Zielgruppe abgestimmt sein. Erwachsene
reagieren auf zu saloppe Formulierungen mitunter mit Unbehagen, während derartige
Aussprüche jugendlichen Lernenden Freude machen können. Auch schätzt nicht jede
Zielgruppe eine persönliche Anrede durch das Lemprogramm. Genauso muß die Ent
scheidung für die Anrede mit “Du“ oder “Sie“ im Hinblick auf die Benutzergruppe ge
troffen werden. l2jähnge Schüler finden es lächerlich, mit “Sie“ angesprochen zu
werden, Erwachsene könnten ein “Du“ als unerwünscht vertraut bewerten.

Durch die Lemerfolgskontrolle wird dem Benutzer eines Lernprogramms die Möglich
keit gegeben, seinen individuellen Lemfortschritt zu verfolgen. Er muß sich nicht am
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Lernerfolg einer Gruppe orientieren, sondern kann seinen persönlichen Erfolg feststel
len und als Motivation für weiteres Lernen betrachten.
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Ergänzende Lernmaterialien

Allgemeines

Viele Lemprogramme werden sich bei genauerer Betrachtung eher als ergänzende
Lemmaterialien erweisen. Bei manchen wird eine Zuordnung kaum möglich sein. Das
liegt daran, daß bei einer großen Anzahl von Lemprogrammen statistisches Material
aufbereitet wird, das nicht ausschließlich einem vorweg definierten Lehrziel diet
sondern auf vielfältige Weise einsetzbar und damit anwendbar wird.

Ob es ergänzende Lemmaterialien zum jeweiligen CBT - Lemprogramm gibt, sollte
dem Benutzerhandbuch zu entnehmen sein. In der Regel werden die konventionellen
Medien der Wissensvermittlung - wie etwa Bücher, Overhead, Video ... etc. - den
Bedarf abdecken. Bei Vorhandensein entsprechender Schnittstellen besteht die Mög
lichkeit, diese lnformationsträger durch den PC aufzubereiten, etwa durch Ein-
scannen von Bildmaterial, Overhead - Projektion mittels LCD-Display über den PC,
Einsatz interaktiver Videos zur Darstellung komplexerer Zusammenhänge und für Si
mulationen.

Adäquatheit

So wie - erfahrungsgemäß - der Geschmack eines Schnitzels weder definiert noch
durch etwa den Proteingehalt anschaulich und verständlich gemacht werden kann,
sondern in erster Linie durch den Geschmacksinn nachhaltig in das Bewußtsei
dringt, so wird bei der Auswahl der CBT-Programme und den ergänzenden Lemma
tenalien vor allem die Adäquatheit im Vordergrund stehen müssen.

Bei Leminhalten, die ohne akustische Unterstützung inadäquat bleiben, wie z.B. Mu
sik, Sprachen ... etc., sind als ergänzende Lemmaterialien CD-ROM Laufwerke,
Soundkarten (z.B. Soundblaster) zur Ausgabe von Musik - aber auch gesampelter
Sprache - in Betracht zu ziehen. Es wird darauf zu achten sein, daß dabei die nötigen
Schnittstellen (z.B. MIDI) als Standard des jeweiligen Rechners zur Verfügung stehen.

In erster Linie werden daher ergänzende Lemmaterialien im Benutzerhandbuch ange
führt sein. Weiters werden dort Angaben über bereits erhältliche Arbeitsblätter, sowie
Literatur über das Lemprogramm respektive das Sachgebiet zu finden sein.

. .
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Anwendung

Der PC als “ Werkzeug “ der Wissensvermiftlung deckt vor allem den Bereich der
Kreativität oft nur unzureichend ab. In Bereichen wie Musik, Graphik... etc. wird der
PC verstärkt als Medium der Darstellung und zur Entfaltung der persönlichen Kreativi
tät dienen. Hier wird darauf zu achten sein ‚ daß die einschlägigen Hardwarevoraus
setzungen gegeben sind.( MDI, Farbdrucker, Plotter, Videoblaster...).

Ergänzende Lemmatehalien werden hier vor allem Teilbereiche abdecken. So werden
für den Sprachunterricht Computer - Wörterbücher als exteme Rechner, Diktat - Pro
gramme, Wortspiele und Fehlersuchprogramme als Software für den PC angeboten.
Für die naturwissenschaftlichen Fachbereiche werden vor allem Simulationen mit ver
änderbaren Parametem sowie Steuerung von externen Geräten (Roboter, Meßgeräte,
...) von Bedeutung sein.

Grundsätzlich ist die computergestützte Auf- und Nachbereitung des zu vermittelnden
Stoffes durch den Schüler (z.B. Textverarbeitung, Graphikprogramm,...) in Betracht zu
ziehen. Somit sind auch diese Programme als sekundäres Lemmiftel zu berücksichti
gen.
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Anregungen

Anregungen für den Lernenden

‘A!elchen Nutzen zieht ein Lernender aus dem Wissenserwerb mittels
Lernprogramm?

st er mit der Art der Rückmeldungen zufrieden?

st die Erfolgskontrolle für den Benutzer aussagekräftig?

rhöht sich seine Lernbereitschaft?

rhöht sich seine Motivation?

iegt die stärkere Motivation im speziellen Lernprogramm begründet oder ist sie nur
eine Folge der allgemeinen Euphorie über die Möglichkeiten des Computers?

indet man sich bei benutzergesteuerten Programmen zurecht, oder kann man sich
“verlaufen“?
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Anregungen für den Lehrenden

\/Velche didaktischen Ziele lassen sich mit Hilfe von Lemprogrammen verwirkli
chen?

‘JIelche Art von Lemprogrammen kann man einsetzen, wenn nur ein Computer zur
Demonstration zur Verfügung steht?

Alelche Nachteile bringt der Einsatz von Lemprogrammen für die Gruppe?

t‘‘erden althergebrachte oder neue, bisher nicht darstellbare Lerninhalte, vermit
telt?

ient der Computer nur als “Umbläftermaschine“, weil die Inhalte linear angeboten
werden, oder ist eine größtmögliche Verzweigung gegeben?

\JVjd die Möglichkeit zu Simulationen genützt?

St der Bildschirmaufbau übersichtlich?

St die Benutzerführung klar und eindeutig?

\/Velches Vorwissen wird benötigt?
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\Alieweit müssen die Benutzer des Lemprogramms im Umgang mit dem Computer
vertraut sein?

ibt es zum eingesetzten Lemprogramm ergänzende Lemmatehalien?
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______________________ ____________

___________ ___________

Testbericht

CBT-PRODUKTBEZEICHNUNG:

HERSTELLER:

A. Voraussetzungen für die Verwendung des CBT-Produktes

Stellen Sie in den nachfolgenden zwei Punkten die vom CBT-Produkt verlangten Vor
aussetzungen im Bereich der Hard- und Software Ihren Gegebenheiten gegenüber.
Bedenken Sie, daß die Nichterfüllung einer Voraussetzung meist schon bedeutet, daß
Sie das CBT-Produkt nicht, oder zumindest nicht optimal, einsetzen können!

1.01. Prozessortyp

1.02. Math. Coprozessor

1.03. Mindesthauptspeicher

1.04. benötigter Platz auf Harddisk

1.05. Maus erforderlich

1.06. Bildschirmtyp/-karte

1.07. weiters benötigte Peripherie

1.08. MS-DOS (ab Version)

1.09. WINDOWS (ab Version)

1.10. OS/2

1. Hard-ISoftwareausstaftung

vedangt vorhanden
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1.11. sonstiges Betriebssystem

1.12. Netzwerksoftware

1.13. sonstige Voraussetzungen

2. Netzwerkfähigkeit

grundsätzlich gegeben mit Einschränkungen gegeben nicht gegeben

Wenn Sie bis jetzt alle Punkte zufriedenstellend beantworten konnten, setzen Sie
auf den Folgeseiten fort; andernfalls ist eine weitere Bewertung sinnlos, da Sie das
getestete Produkt nicht einsetzen können.
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B. Bewertung des Testprodukts gemäß Kriterienkatalog

Vorbemerkung:

Die einzelnen Untersuchungskhtehen werden mit dem üblichen Benotungs
schema bewertet:

bis

1. Installation

1.01. lnstallationshandbuch
(Verstandlichkeit, Einfachheit ) Eil

1.02. Soft- und Hardwarevoraussetzungen
im lnstallationshandbuch definiert 1

1.03. Verzeichnis der anzulegenden Dateien
vorhanden 1

1.04. Bei der Installation ist die Wahl des
Laufwerks/Pfades frei definierbar 1

1.05. Benutzerführung über Menüs bzw.
grafische Oberfiache

1.06. Nach Installation ist das Programm
ohne Startdiskefte verwendbar

1.07. Reaktion bei Fehlverhalten im
Rahmen der Installation 1

1.08. Dokumentation auch als Texifile
vorhanden 1

1.09. Programmgesteuerte Hardware- 7»

erkennung und Speicherplatzverwaltung ELI

1=Sehr gut 5=Nicht genügend

E1 [4 jsj

rI1EiJR1r,
3Ei[1[i

J LJJ Fi
E1Eii1[I
Ei] [11 [..1 [:1
E E:i [4] I•]

)Li1E1W
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2. Lernziele

2 01 Wie sind die Lernziele definiert9 t]
2.02. Wie werden die nachfolgenden

Lernziele erreicht?

2.02.01. Wissen

2.02.02. Verstehen

2.02.03. Anwenden

2.02.04. Umsetzen

2.03. Wie beurteilen Sie die Auswirkungen des Programms auf die Schüler
in den nachstehenden Punkten?

2.03.01. Gewinnung fachlicher
Kenntnisse L1

2.03.02. Sicherung fachlicher
Kenntnisse .1 2 3 4

2.03.03. Entwicklung von
Fertigkeiten

2.03.04. Festigung von Fertigkeiten I1
2.03.05. Vertrautwerden mit der

Fachsprache jj L1 L1
2.03.06. Anregung zu weiteten

Aktivitäten im Fachbereich i 2.: 3 4

W121
w
W
I21

E1J
LL

L1
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3. ZielgruppeNoraussetzungen

3.01. Definition der Zielgruppe JJ [j .
3.02. Situative Disposition 1 J L] t1 —

3.03. Affektive Disposition 1 L1 F1 [ L1
3.04. Kognitive Disposition 1 1 L1 Fi { L1
3.05. Verwendung im Einzelunterricht .‚ 1 [] L1 [ [1
3.06. Verwendung im Gruppenunterricht 1 ‚• 1 1 1 1
3.07. Konkreter Zeitaufwand [ 1 L1 LJ
3.08. Ergänzende Materialien 1 L1 [1
3.09. Lemumgebung 1: 1
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4. Benutzeroberftäche!-führunglBedienuflg

4.01. einheitliche Bedienerführung
(z.B. Funktionstasten) DI 2

4.02. Benuterfreundlichkeit allgemein JJ [j] [
4.02.01. Sicherheitsabfragen [ij [
4.02.02. Verlassen des Programms jj HI Fu DI [II

4.03. Eingabetechnik allgemein DI Eil L!J [E] [II
4.03.01. Funktionstasten DI DI F1 EEI E1
4.03.02. Maus DI DI E?1 DI
4.03.03. Texteingabe Dl [i] Fu] Dl [II
4.03.04. andere [j] DI DI

4.04. Lemwegübersicht DI Fu] [II [El DI
4.05. Lesezeichen DI Ii] Fu] DI DI
4.06. Kapitelangabe DI P1 1 1 Dl [II
4.07. Kopf-/Fußzeile [j] [j] 1 1 DI [1]
4.08. Unterbrechungsmöglichkeit DI P1 1 DI DI
4.09. Erläuterungen zum Programm

(z.B. Lexikon) DI LJ [:3 1 DI DI
4.10. Bearbeitungszeit [j] [7] 1 1 DI L]
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5. Benutzer-Interface

Interface zum Lernenden allgemein

Interface zum Lehrer
(Instruktor) allgemein

Schwiengkeitsstufen wählbar

Veränderung der Bearbeitungs
geschwindigkeit

5.05. Eingnffsmöglichkeit zur
Modifikation der Daten

5.06. Eingnffsmöglichkeit zur
Modifikation des Programms

5.07. Verfügbarkeit von Arbeits
ergebnissen/Statistiken

Fehleranalysen

Interface zum Hersteller allgemein
(neue Versionen)

LEiLJ

Ii

5.01.

5.02.

5.03.

5.04.

EJL1[I1E1E!

wc1

5.08.

5.09.

r1.I.sI
I1[

[11 L1 m
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6. Ablaufsteuerung

6.01. Auswahlmöglichkeit innerhalb
des Inhaltsverzeichnisses

6.02. Anhalten von Simulationen W
6.03. Beliebiger Ein- und Ausstieg

6.04. Individuelles Lemtempo

6.05. Ständige Erfolgskontrolle Eh [11
6.06. Hilfefunktion(en)

6.07. Bausteine einzeln wiederholbar

6.08. Automatischer Ablauf (falls erwünscht!) ]
7. Motivation

7.01. Anonymität des Lernenden
(falls erwünscht!) E El

7.02. motivierende Rückmeldungen

7.03. laufende Aktivierung des Lernenden [jJ jj ] EhEI
7.04. abwechslungsreiche Darbietung des

Stoffinhaltes

7.05. Befriedigung der zielgruppen-
adäquaten Bedürfnisse Lii El E El [11

7.06. zielgruppenadäquate Anrede 5] 5] 5] 5] 5]
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8. Ergonomie

t

8 01 Zeit- und Pausengestaltung ED
8 02 Bildschirmergonomie 5]

8 02 01 Zeichendarstellung

802 02 Farbe 51
8 02 03 Bildwiederholfrequenz

8 02 04 Spiegelung

8 02 05 Große der Datendarstellung

8 03 Tastatur 51
8.04. Umgebungsbedingungen

51
51

1 1
JH
ER.
EL]
ERl
ER]

51
51
[
[
E
51

9. PräsentationlDesign 11

9.01.

9.02.

9.03.

9.04.

9.05.

9.06.

9.07.

9.08.

Textgestaltung

Farbgestaltung

Anleitung/Hilfe

Bildschirmgestaltung

Bildschirmaufteilung

Multimediaschnittstelle(n)

Übersichtlichkeit

Verhältnis Grafik/Text

5151
5151
5151
5151
5151
5151
5151
5151

[
[

________

I1
[

ER]
51j4j
EiI
EI1

51
51
51

]
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ID. Interaktion

10.01. Einleitung/Anleitung

10.02. Programmverzweigungsmöglichkeiten

10.03. Steuerungsmöglichkeiten

10.04. Unterbrechungsmöglichkeiten

10.05. Ausstiegsmöglichkeiten

10.06. Speichern und Einlesen von Daten

10.07. Fragetypenvarianz

11. Erfolgskontrolle

11.01. Erfolgskontrolle für den Lernenden

11.02. Erfolgskontrolle für den Lehrenden

11.03. Antwortanalyse

12. Ergänzende Lemmaterialien

12.01. Eigenes Begleitmatehal in
schriftlicher Form

12.02. Zusätzliche Software

12.03. Fragenkatalog zur Lernkontrolle

12.04. Literaturhinweise/Quellenangaben

WLEJII
51W 51

51515151
5151 5151 [5]

WW5151II

51515151 II
51515151 Ii
5151 5151 LJ
51515151 Ii
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14.01. Programmabsturz durch Fehl
bedienung

14.02. Programmabsturz durch Wert-
überschreitung

14.03. Programmabsturz durch
Zeitüberschreitung

14.04. Ausdruckmöglichkeiten

14.04.01. Druckertreiberunterstützung

14.04.02. Druckertest

14.04.03. Hardcopymöglichkeit

ii.] L1 •

LJ1JJ
1 L1 II L

JIJ L1 LJ Pl

13. Anregungen für den praktischen Einsatz

13.01. Anregungen für den Lernenden

13.01 .01. Elementares Feed-Back

13.01 .02. sichtbare Motivation

13.01.03. nachweisliche Bereitschaft

13.02. Anregungen für den Lehrenden

13.02.01. Einsatz eines neuen
Werkzeugs

13.02.02. Verwirklichung didaktischer
Ziele

13.02.03. zusatzliches Repertoire

14. Betriebssicherheit

EiEJII

1 EJ 14:1
iE1
L41

F1iIi
JjF4jJ
WE114::1EJ
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Testbericht

CBT-PRODUKTBEZEICHNUNG: Ökotopot

HERSTELLER: Stud!eng‘ruppe für Fiotoqtc und Umwdt (JmtH fslw}

A. Voraussetzungen für die Verwendung des CBT-Produktes

Stellen Sie in den nachfolgenden zwei Punkten die vom CBT-Produkt verlangten Vor
aussetzungen im Bereich der Hard- und Software Ihren Gegebenheiten gegenüber.
Bedenken Sie, daß die Nichterfüllung einer Voraussetzung meist schon bedeutet, daß
Sie das CBT-Produkt nicht, oder zumindest nicht optimal, einsetzen können!

1. Hard-!Softwareausstaftung

1.01. Prozessortyp

1.02. Math. Coprozessor

1.03. Mindesthauptspeicher

1.04. benötigter Platz auf Harddisk

1.05. Maus erforderlich

1.06. Bildschirmtyp/-karte

1.07. weiters benötigte Peripherie.

1.08. MS-DOS (ab Version)

1.09. WINDOWS (ab Version)

1.10. OS/2

verlangt

Ö40Kh‘

7.3ÄI7J

ja

b‘G4/VcU

3.2

vorhanden

‚ii

ja

ia

‚II
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/ / /
/

‘/7 /7 / /

1.11. sonstiges Beffiebssystem

1.12. Netzwerksoftware

1.13. sonstige Voraussetzungen

2. Netzwerkfähigkeit

grundsätzlich gegeben mit Einschränkungen gegeben

0
nicht gegeben

Wenn Sie bis jetzt alle Punkte zufriedenstellend beantworten konnten, setzen Sie
auf den Folgeseiten fort; andernfalls ist eine weitere Bewertung sinnlos, da Sie das
getestete Produkt nicht einsetzen können.
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_____

B. BewertunQ des Testprodukts iemäß Kriterienkatalog

Vorbemerkung:

Die einzelnen Untersuchungsknterien werden mit dem üblichen Benotungs
schema bewertet:

bis

1. Installation

1.01. Installationshandbuch
(Verständlichkeit, Einfachheit,..) L1

1.02. Soft- und Hardwarevoraussetzungen
im lnstallationshandbuch definiert

1.03. Verzeichnis der anzulegenden Dateien
vorhanden 1 2

1.04. Bei der Installation ist die Wahl des %

Laufwerks/Pfades frei definierbar .1 []
1.05. Benutzerfühmng über Menüs bzw.

grafische Oberfläche L.1
1.06. Nach Installation ist das Programm

ohne Startdiskette verwendbar

1.07. Reaktion bei Fehlverhalten im
Rahmen der Installation

1.08. Dokumentation auch als 1 exifile
vorhanden

1.09. Programmgesteuerte Hardware-
erkennung und Speicherplatzverwaltung

1 =Sehr gut 5=Nicht genügend

5:
51
51
5:
5.
5:
5:
51
51

[15:
Lii

J5E1
5151
LJ
51 Lii
LJ
5151
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2. Lernziele

2.01. Wie sind die Lernziele definiert?

2.02. Wie werden die nachfolgenden
Lernziele erreicht?

2.02.01.

2.02.02.

2.02.03.

2.02.04.

Wissen

Verstehen

Anwenden

Umsetzen

IHEJLJ

Lr::JL
L1L
Li1L1L!J

2.03. Wie beurteilen Sie die Auswirkungen des Programms auf die Schüler
in den nachstehenden Punkten?

2.03.01. Gewinnung fachlicher
Kenntnisse L1 L1 L1

2.03.02. Sicherung fachlicher
Kenntnisse

2.03.03. Entwicklung von
Fertigkeiten L1 Eh

2.03.04. Festigung von Fertigkeiten

2.03.05. Vertrautwerden mit der
Fachsprache Ej 1J Eh1

2.03.06. Anregung zu weiteten
Aktivitaten im Fachbereich 2 3 4

E!1

Ei
Ei
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_ __

3. ZielgruppeNoraussetzungen

3.01. >L1IH31
3.02. [1 131
3.03. [] [.l
3.04. [j k 1
3.05. r1 N
3.06. 121 131
3.07. 1. ‘1 f 2

3.08.

3.09.

Definition der Zielgruppe

Situative Disposition

Affektive Disposition

Kognitive Disposition

Verwendung im Einzelunterricht

Verwendung im Gruppenunterhcht

Konkreter Zeitaufwand

Ergänzende Materialien

Lemumgebung

LiEI
E1

1

I•1
ti
LJ
f4 1
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4. Benutzeroberfläche!-fühmnglBedienung

4.01. einheitliche Bedienerführung
(z. B. Funktionstasten)

4.02. Benutzerfreundlichkeit allgemein

4.02.01. Sicherheitsabfragen

4.02.02. Verlassen des Programms

4.03. Eingabetechnik allgemein

4.03.01. Funktionstasten

4.03.02. Maus

4.03.03. Texteingabe

4.03.04. andere

4.04. Lemwegübersicht

4.05. Lesezeichen

4.06. Kapitelangabe

4.07. Kopf-/Fußzeile

4.08. Unterbrechungsmöglichkeit

4.09. Erläuterungen zum Programm
(z.B. Lexikon)

4.10. Bearbeitungszeit

Mji••i EI1L!
NJFI1H1
E2 iI [1 1

IH
NLJ1sIE1EEJ
NEJ

x I.i.I i_ririti‘ r
1

[.1
EJ 1
DIMHI

cii
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5. Benutzer-Interface

Interface zum Lernenden allgemein

Interface zum Lehrer
(Instruktor) allgemein

Schwiengkeitsstufen wählbar

Veränderung der Bearbeitungs
geschwindigkeit

5.05. Eingriffsmäglichkeit zur
Modifikation der Daten

5.06. Eingriffsmöglichkeit zur
Modifikation des Programms

5.07. Verfügbarkeit von Arbeits
ergebnissen/Statistiken

Fehleranalysen

Interface zum Hersteller allgemein
(neue Versionen)

5.01.

5.02.

5.03.

5.04.

LM
[ii

>4HIJ
mii

1:11 LiM
[.iI L14

riciJ
E1
LJLiJ

LJLiJ

EJEJ5.08.

5.09.
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6. Ablaufsteuerung

6.01. Auswahlmöglichkeit innerhalb
des Inhaltsverzeichnisses 2 3 4

6.02. Anhalten von Simulationen

6.03. Beliebiger Ein- und Ausstieg

6.04. Individuelles Lemtempo

6.05. Ständige Erfolgskontrolle

6.06. Hilfefunktion(en)

6.07. Bausteine einzeln wiederholbar .1

6.08. Automatischer Ablauf (falls erwünscht!)

7. Motivation

7.01. Anonymität des Lernenden
(falls erwünscht!)

7.02. motivierende Rückmeldungen

7.03. laufende Aktivierung des Lernenden

7.04. abwechslungsreiche Darbietung des
Stoffinhaltes

7.05. Befriedigung der zielgruppen-
adäquaten Bedürfnisse

7.06. zielgruppenadäquate Anrede

EI
EI
EI

EI
EI
EI
EI
EI
EI
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8. Ergonomie

Zeit- und Pausengestaltung

Bildschirmergonomie

8.02.01. Zeichendarstellung

8.02.02. Farbe

8.02.03. Bildwiederholfrequenz

8.02.04. Spiegelung

8.02.05. Größe der Datendarstellung

Tastatur

Umgebungsbedingungen

9. PräsentationlDesign

9.0 1.

9.02.

9.03.

9.04.

9.05.

9.06.

9.07.

9.08.

Textgestaltung

Farbgestaltung

Anleitung/Hilfe

Bildschirmgestaltung

Bildschirmaufteilung

Multimediaschnillstelle(n)

Übersichtlichkeit

Verhältnis Grafik/Text

Mri
Mw
Miix [Ii

i1

8.01.

8.02.

8.03.

8.04.

>4
c1
L1
EJ
ri
ri
[2]

]
IJE1

w
I:i W
I•1 L

_

El
Ii El
[44

[.4]

I]
LH
I•i
Il

[.*j

[1

El
El
El
El
El
El
El
El
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10. Interaktion

10.01. Einleitung/Anleitung

10.02. Programmverzweigungsmöglichkeiten

10.03. Steuerungsmöglichkeiten

10.04. Unterbrechungsmöglichkeiten

10.05. Ausstiegsmöglichkeiten

10.06. Speichern und Einlesen von Daten

10.07. Fragetypenvahanz

11. Erfolgskontrolle

11.01. Erfolgskontrolle für den Lernenden

11.02. Erfolgskontrolle für den Lehrenden

11.03. Antwortanalyse

)1L1L1LiJ

>4L1LH1EJ
12. Ergänzende Lemmaterialien

12.01. Eigenes Begleitmatehal in
schriftlicher Form

12.02. Zusätzliche Software

12.03. Fragenkata!og zur Lemkontrolle

12.04. Literaturhinweise/Quellenangaben

WL!JEL!1
L1L!1E1

L

UI‘
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13. Anregungen für den praktischen Einsatz

13.01. Anregungen für den Lernenden

13.01.01. Elementares Feed-Back

13.01.02. sichtbare Motivation

13.01.03. nachweisliche Bereitschaft

13.02. Anregungen für den Lehrenden

13.02.01. Einsatz eines neuen
Werkzeugs

13.02.02. Verwirklichung didaktischer
Ziele

13.02.03. zusätzliches Repertoire

14. Betriebssicherheit

14.01. Programmabsturz durch Fehl
bedienung

14.02. Programmabsturz durch Wert-
überschreitung

14.03. Programmabsturz durch
Zeitüberschreitung

14.04. Ausdruckmöglichkeiten

14.04.01. Dwckertreibewnterstützung

14.04.02. Druckertest

14.04.03. Hardcopymöglichkeit

E1 ja]
[a]j

NH1EEJ
NE1L!JE1Ei
X1E1E1r1
W1 [1 L1E1
fi•«I I.
XE1L1 i.i

EL1IIJL1

HiE1H1
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Testbericht

A. Voraussetzungen für die Verwendung des CBT-Produktes

Stellen Sie in den nachfolgenden zwei Punkten die vom CBT-Produkt verlangten Vor
aussetzungen im Bereich der Hard- und Software Ihren Gegebenheiten gegenüber.
Bedenken Sie, daß die Nichterfüllung einer Voraussetzung meist schon bedeutet, daß
Sie das CBT-Produkt nicht, oder zumindest nicht optimal, einsetzen können!

1. Hard-ISoftwareausstaftung

1.01. Prozessortyp

1.02. Math. Coprozessor

1.03. Mindesthauptspeicher

1.04. benötigter Platz auf Harddisk

1.05. Maus erforderlich

1.06. Bildschirmtyp/-karte

1.07. weiters benötigte Peripherie

1.08. MS-DOS (ab Version)

1.09. WINDOWS (ab Version)

1.10. OS/2

mindestens 80280

neut

572 Xl!

7 OQQ 770 l!

nd,t

ifhihlesteUS 804%

keine

3.2

3.0

nein

CBT-PRODUKTBEZEICHNUNG: JruiidIcurs ‚jtardwarekompo#cnten“

HERSTELLER: isis «m %J%4%1oattt 92. 233000 X%‘rtin 21

verlangt vorhanden

+

+

+

+

+
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1.11. sonstiges Betriebssystem

1.12. Netzwerksoftware

1.13. sonstige Voraussetzungen

lkW!

lhiH

‚gj

2. Netzwerkfähigkeit

grundsätzlich gegeben mit Einschränkungen gegeben nicht gegeben

Wenn Sie bis jetzt alle Punkte zufriedenstellend beantworten konnten, setzen Sie
auf den Folgeseiten fort; andernfalls ist eine weitere Bewertung sinnlos, da Sie das
getestete Produkt nicht einsetzen können.

105



Vorbemerkung:

Die einzelnen Untersuchungskriterien werden mit dem üblichen Benotungs
schema bewertet:

1. Installation

1.01. Installationshandbuch
(Verstandlichkeit, Einfachheit, )

1.02. Soft- und Hardwarevoraussetzungen
im lnstallationshandbuch definiert

1.03. Verzeichnis der anzulegenden Dateien
vorhanden

1.04. Bei der Installation ist die Wahl des
Laufwerks/Pfades frei definierbar

1.05. Benutzerfühmng über Menüs bzw.
grafische Ober! lache

1.06. Nach Installation ist das Programm
ohne Startdiskette verwendbar

1.07. Reaktion bei Fehlverhalten im
Rahmen der Installation >4

1.08. Dokumentation auch als Texifile
vorhanden

1.09. Programmgesteuerte Hardware-
erkennung und Speicherplazverwaltung4,45J

B. Bewertung des Testprodukts gemäß Kriterienkatalog

1=Sehr gut bis 5=Nicht genügend

EJLJE1

LEELEHI

WML1L!J
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2. Lernziele

2.03.02.

2.03.03.

2.03.04.

2.03.05.

2.03.06.

Wissen

Verstehen

Anwenden

Umsetzen

2.01. Wie sind die Lernziele definiert?

2.02. Wie werden die nachfolgenden
Lernziele erreicht?

2.02.01.

2.02.02.

2.02.03.

2.02.04.

Li

I;

XE1

2.03. Wie beurteilen Sie die Auswirkungen des Programms auf die Schüler
in den nachstehenden Punkten?

2.03.01. Gewinnung fachlicher
Kenntnisse

Sicherung fachlicher
Kenntnisse E1
Entwicklung von
Fertigkeiten 1

Festigung von Fertigkeiten [] [
Vertrautwerden mit der ‘-2f
Fachsprache

Anregung zu weiteren
Aktivitäten im Fachbereich 2

E1

El
El
i:J
El
EI

[5]

El
El

El
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3. ZielgruppeNoraussetzungen

3.01. ]
302 [T fI
303 ts1 E.i
304 I2IFi1E1
305 _J[21I1j
306 EI21Nrn
307 )4 [2[ [al E1
308 HtaILi
309 <L1]F1

Definition der Zielgruppe

Situative Disposition

Affektive Disposition

Kognitive Disposition

Verwendung im Einzelunterricht

Verwendung im Gruppenunterricht

Konkreter Zeitaufwand

Ergänzende Materialien

Lemumgebung

108



4. Benutzeroberflächel-führunglBedienung

4.01. einheitliche Bedienerführung
(z. B. Funktionstasten)

4.02. Benutzerfreundlichkeit allgemein

4.02.01. Sicherheitsabfragen

4.02.02. Verlassen des Programms

4.03. Eingabetechnik allgemein

4.03.01. Funktionstasten

4.03.02. Maus

4.03.03. Texteingabe

4.03.04. andere

4.04. Lemwegübersicht

4.05. Lesezeichen

4.06. Kapitelangabe

4.07. Kopf-/Fußzeile

4.08. Unterbrechungsmöglichkeit

4.09. Erläuterungen zum Programm
(z.B. Lexikon)

4.10. Bearbeitungszeit

El
El

EI
EI
EI
EI

EI
EI

109
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5. Benutzer-Interface

5.01. Interface zum Lernenden allgemein

5.02. Interface zum Lehrer
(Instruktor) allgemein

5.03. Schwiefigkeitsstufen wählbar

5.04. Veränderung der Bearbeitungs
geschwindigkeit

5.05. Eingdffsmäglichkeit zur
Modifikation der Daten

5.06. Eingdffsmöglichkeit zur
Modifikation des Programms

5.07. Verfügbarkeit von Arbeits
ergebnissen/Statistiken

Fehleranalysen

Interface zum Hersteller allgemein
(neue Versionen)

Lii E1 j:j
4

LB[1LiJRi
ciwiriN

Ii W iJ RX
5151 js 51><

15151

5.08.

5.09.
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6. Ablaufsteuerung

7. Motivation

7.01. Anonymität des Lernenden
(falls erwünscht!)

7.02. motivierende Rückmeldungen

7.03. laufende AktMerung des Lernenden

7.04. abwechslungsreiche Darbietung des
Stoffinhaltes

7.05. Befriedigung der zielgruppen-
adäquaten Bedürfnisse

7.06. zielgruppenadäquate Anrede

DL:

NL1EIJ

2EJEJ

LJE!J
D

6.01. Auswahlmöglichkeit innerhalb
des Inhaltsverzeichnisses 2

6.02. Anhalten von Simulationen

6.03. Beliebiger Ein- und Ausstieg

6.04. Individuelles Lemtempo

6.05. Ständige Erfolgskontrolle >4
6.06. Hilfefunktion(en)

6.07. Bausteine einzeln wiederholbar >4
6.06. Automatischer Ablauf (falls erwünscht!)

•111



Zeit- und Pausengestaltung

Bildschirmergonomie

8.02.01. Zeichendarstellung

8.02.02. Farbe

8.02.03. Bildwiederholfrequenz

8.02.04. Spiegelung

8.02.05. Größe der Datendarstellung

Tastatur

Umgebungsbedingungen

Lii
Lii
Lii
Lii
Lii
Lii

Lii

8. Ergonomie

8.01.

8.02.

8.03.

8.04.

9. PräsentationlDesign

9.01. Textgestaltung [*
9.02. Farbgestaltung ‚J.N4 Lii I 1 [E]
9.03. Anleitung/Hilfe Di Lii 1 • 1 I 1 Li.
9.04. Bildschirmgestaltung 51 1 1 Li 51
9 05 Bildschirmaufteilung [J 1 Ll 51
9.06. Multimediaschnittstelle(n) 51 E] LJ [4]
9.07. Übersichtlichkeit Li] [II] [4] [4]
9.08. Verhältnis Grafik/Text 5] [] [4 51

112-



10. Interaktion

10.01. Einleitung/Anleitung

10.02. Programmverzweigungsmöglichkeiten

10.03. Steuerungsmöglichkeiten

10.04. Unterbrechungsmöglichkeiten

10.05. Ausstiegsmöglichkeiten

10.06. Speichern und Einlesen von Daten

10.07. Fragetypenvahanz

11. Erfolgskontrolle

EL

EL
Ei1

11.01. Erfolgskontrolle für den Lernenden

11.02. Erfolgskontrolle für den Lehrenden

11.03. Antwortanalyse

12. Ergänzende Lemmaterialien

12.01. Eigenes Begleitmatedal in
schriftlicher Form

12.02. Zusätzliche Software

12.03. Fragenkatalog zur Lernkontrolle

12.04. Literaturhinweise/Quellenangaben

EL EL EL

L!ILED(
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13. Anregungen für den praktischen Einsatz

13.01. Anregungen für den Lernenden

13.01 .01. Elementares Feed-Back

13.01.02. sichtbare Motivation

13.01.03. nachweisliche Bereitschaft

13.02. Anregungen für den Lehrenden

13.02.01. Einsatz eines neuen
Werkzeugs

13.02.02. Verwirklichung didaktischer
Ziele

13.02.03. zusätzliches Repertoire

14. Betriebssicherheit

14.01. Programmabsturz durch Fehl
bedienung

14.02. Programmabsturz durch Wert-
überschreitung

14.03. Programmabsturz durch
Zeitüberschreitung

14.04. Ausdruckmäglichkeiten

14.04.01. Druckertreibemnterstützung

14.04.02. Dwckertest

14.04.03. Hardcopymöglichkeit

121

NW

ii:i Ii]

]:.. 121 [ 9 jiJ

[1L1E1X
51 51 [I
511215151
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______________________

Testbericht

CBT-PRODUKTBEZEICHNUNG:

HERSTELLER: eoma -

A. VoraussetzunQen für die Vetwendunj des CBT-Produktes

Stellen Sie in den nachfolgenden zwei Punkten die vom CBT-Produkt verlangten Vor
aussetzungen im Bereich der Hard- und Software Ihren Gegebenheiten gegenüber.
Bedenken Sie, daß die Nichterfüllung einer Voraussetzung meist schon bedeutet, daß
Sie das CBT-Produkt nicht, oder zumindest nicht optimal, einsetzen können!

1. Hard4Softwareausstattung

1.01. Prozessortyp

1.02. Math. Coprozessor

1.03. Mindesthauptspeicher

1.04. benötigter Platz auf Harddisk

1.05. Maus erforderlich

1.06. Bildschirmtyp/-karte

1.07. weiters benötigte Penphene

1.08. MS-DOS (ab Version)

1.09. WINDOWS (ab Version)

1.10. OS/2

80286

„gin

640 K

ja

keine

3

verlangt vorhanden
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2. Netzwerkfähigkeit

grundsätzlich gegeben mit Einschränkungen gegeben nicht gegeben

Wenn Sie bis jetzt alle Punkte zufriedenstellend beantworten konnten, setzen Sie
auf den Folgeseiten fort; andernfalls ist eine weitere Bewertung sinnlos, da Sie das
getestete Produkt nicht einsetzen können.

117

1.11. sonstiges Betriebssystem

1.12. Netzwerksoftware

1.13. sonstige Voraussetzungen



________

B. Bewertung des Testprodukts gemäß Kriterienkatalog

Vorbemerkung:

Die einzelnen Untersuchungsknterien werden mit dem üblichen Benotungs
schema bewertet:

1=Sehr gut bis 5=Nicht genügend

1. Installation

1.01. lnstallationshandbuch .
.

(Verständlichkeit, Einfachheit,..) ]j IJ
1.02. Soft- und Hacdwarevoraussetzungen

im lnstallationshandbuch definiert L1 [4 1
1.03. Verzeichnis der anzulegenden Dateien

vorhanden FTI E1 L1 1 1
1.04. Bei der Installation ist die Wahl des .

Laufwerks/Pfades frei definierbar E1 LJ F1
1.05. Benutzerführung über Menüs bzw.

...

grafische Oberfläche :

1.06. Nach Installation ist das Programm
.

ohne Startdiskette verwendbar
.

14 1
1.07. Reaktion bei Fehlverhalten im

..

Rahmen der Installation F1 :
1.08. Dokumentation auch als Texifile

vorhanden El L1 L1 J L1
1.09. Programmgesteuerte Hardware- .

erkennung und SpeicherpIatzverwaltung .. 4j
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2. Lernziele

2.01. Wie sind die Lernziele definiert? ).:[ :j

2.02. Wie werden die nachfolgenden
Lernziele erreicht?

2.02.01.

2.02.02.

2.02.03.

2.02.04.

Wissen

Verstehen

Anwenden

Umsetzen

EiI

c

EEJ L

N1t.1E1EiJr
Ei L!iEL

2.03. Wie beurteilen Sie die Auswirkungen des Programms auf die Schüler
in den nachstehenden Punkten?

2.03.01. Gewinnung fachlicher
Kenntnisse

2.03.02. Sicherung fachlicher
Kenntnisse

2.03.03. Entwicklung von
Fertigkeiten

2 03 04 Festigung von Fertigkeiten

2.03.05. Vertrautwerden mit der
Fachsprache L1

2.03.06. Anregung zu weiteren
Aktivitaten im Fachbereich 1

Ei
Ei
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3. ZielgruppeNoraussetzungen

3.01.

3.02.

3.03.

3.04.

3.05.

3.06.

3.07.

3.08.

3.09.

EM

E11
L1E1_

EJ)EJ

ri
E1 [51
E1 tI

151
Jrii

t.1

1 [1

Definition der Zielgruppe

Situative Disposition

Affektive Disposition

Kognitive Disposition

Verwendung im Einzelunterricht

Verwendung im Gruppenuntemcht

Konkreter Zeitaufwand

Ergänzende Materialien

Lemumgebung
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4. Benutzeroberflächel-führunglBedienung

4.01. einheitliche Bedienerfühmng
(z. B. Funkflonstasten)

4.02. Benutzerfreundlichkeit allgemein

4.02.01. Sicherheitsabfragen

4.02.02. Verlassen des Programms

4.03. Eingabetechnik allgemein

4.03.01. Funktionstasten

4.03.02. Maus

4.03.03. Texteingabe

4.03.04. andere

4.04. Lemwegübersicht

4.05. Lesezeichen

4.06. Kapitelangabe

4.07. Kopf-/Fußzeile

4.08. Unterbrechungsmöglichkeit

4.09. Edäutemngen zum Programm
(z.B. Lexikon)

4.10. Bearbeitungszeit

L1

gL1
E1

Ii..

L1II
I.i

1W
J II
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5. Benutzer-Interface

5.01. Interface zum Lernenden allgemein L I:4: 1
5.02. Interface zum Lehrer jj 1. 1 ]E[(Instruktor) allgemein

5.03. Schwiengkeitsstufen wählbar t I1 1 ‚ 1 Eh
5.04. Veränderung der Bearbeitungs- ..

geschwindigkeit 2 E1 [
5.05. Eingnffsmäglichkeit zur . ....

Modifikation der Daten III
5.06. Einghffsmöglichkeit zur . . .

Modifikation des Programms

5.07. Verfügbarkeit von Arbeits- .

ergebnissen/Statistiken 1 E1
5.08. Fehleranalysen

5.09. Interface zum Hersteller allgemein . . .

(neue Versionen) . 1 1 2:I 3. .4
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________

6. Ablaufsteuerung

6.01. Auswahlmöglichkeit innerhalb
des Inhaltsverzeichnisses

6.02. Anhalten von Simulationen

6.03. Beliebiger Ein- und Ausstieg

6.04. Individuelles Lerntempo

6.05. Ständige Erfolgskontrolle

6 06 Hilfefunktion(en)

6 07 Bausteine einzeln wiederholbar

6 08 Automatischer Ablauf (falls erwunscht‘)

7. Motivation

7.01. Anonymität des Lernenden
(falls erwünscht!)

7.02. motivierende Rückmeldungen

7.03. laufende Aktivierung des Lernenden

7.04. abwechslungsreiche Darbietung des
Stoffinhaltes

7.05. Befriedigung der zielgruppen-
adäquaten Bedürfnisse

7.06. zielgruppenadäquate Anrede

EH1>4

EiJ[

L1I:1
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8. Ergonomie

9.01.

9.02.

9.03.

9.04.

9.05.

9.06.

9.07.

9.08.

Zeit- und Pausengestaltung

Bildschirmergonomie

8.02.01. Zeichendarstellung

8.02.02. Farbe

8.02.03. Bildwiederholfrequenz

8.02.04. Spiegelung

8.02.05. Größe der Datendarstellung

Tastatur

Textgestaltung

Farbgestaltung

Anleitung/Hilfe

Bildschirmgestaltung

Bildschirmaufteilung

Multimediaschniftstelle(n)

Übersichtlichkeit

Verhältnis Grafik/Text

EJ

EJ
Ei
El
El
Ei

8.01.

8.02.

8.03.

XEiElEiEl
EiEIEIE!I
MEIIEE
>4 EIlE
gJs
XEIElEEl
EiElEiW
)ElElElW
XWElElE!I8.04. Umgebungsbedingungen

9. PräsentationlDesign
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10. Interaktion

10.01. Einleitung/Anleitung

10.02. Programmverzweigungsmöglichkeiten [:2:

10.03. Steuerungsmäglichkeiten E1
10.04. Unterbrechungsmöglichkeiten

10.05. Ausstiegsmöglichkeiten [
10.06. Speichern und Einlesen von Daten

10.07. Fragetypenvananz

11. Erfolgskontrolle

12. Ergänzende Lemmateriahen

12.01. Eigenes Begleitmaterial in
schriftlicher Form

12.02. Zusätzliche Software

12.03. Fragenkatalog zur Lemkontrolle

12.04. Literaturhinweise/Quellenangaben

ELJLEJ)<
LLJELJ

11.01. Erfolgskontrolle für den Lernenden

11.02. Erfolgskontrolle für den Lehrenden

11.03. Antwortanalyse

E1 E1EJX
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13. Anregungen für den praktischen Einsatz

13.01. Anregungen für den Lernenden

13.01.01. Elementares Feed-Back

13.01.02. sichtbare Motivation

13.01.03. nachweisliche Bereitschaft

13.02. Anregungen für den Lehrenden

13.02.01. Einsatz eines neuen
Werkzeugs

13.02.02. Verwirklichung didaktischer
Ziele

13.02.03. zusätzliches Repertoire

14. Betriebssicherheit

14.01. Programmabsturz durch Fehl
bedienung

14.02. Programmabsturz durch Wert-
überschreitung

14.03. Programmabsturz durch
Zeitüberschreitung

14.04. Ausdwckmöglichkeiten

14.04.01. Druckertreiberunterstützung

14.04.02. Druckertest

14.04.03. Hardcopymäglichkeit

JEJ
)1LJEJ

E1EIH1
1FIJEZ
XLHh1E1
imE
EJcJcIJ

L1EiLJ

1WEL

NEHEDJ

N
>4 EJEL1
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Gesamtbeurteilung

[EEY2:.*1

15 Verbale Kuabeschreibung des Programms
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Testbericht

CBT-PRODUKTBEZEICHNUNG:

HERSTELLER: eoVerlag

Wakl

A. Voraussetzungen für die Verwendung des CBT-Produktes

Stellen Sie in den nachfolgenden zwei Punkten die vom CBT-Produkt verlangten Vor
aussetzungen im Bereich der Hard- und Software Ihren Gegebenheiten gegenüber.
Bedenken Sie, daß die Nichterfüllung einer Voraussetzung meist schon bedeutet, daß
Sie das CBT-Produkt nicht, oder zumindest nicht optimal, einsetzen können!

1. Hard4Softwareausstaftung

1.01. Prozessortyp

1.02. Math. Coprozessor

1.03. Mindesthauptspeicher

1.04. benötigter Platz auf Harddisk

1.05. Maus erforderlich

1.06. Bildschirmtyp/-karte

1.07. weiters benötigte Penphene

1.08. MS-DOS (ab Version)

1.09. WINDOWS (ab Version)

1.10. OS/2

verlangt vorhanden

8038Ö

25L1K2 2Mh‘

-
4

Ja

V4

.M$-W$ 5.0

Windows 3.7
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1.11. sonstiges Betriebssystem

1.12. Netzwerksoftware

1.13. sonstige Voraussetzungen

2. Netzwerkfähigkeit

grundsätzlich gegeben mit Einschränkungen gegeben nicht gegeben

Wenn Sie bis jetzt alle Punkte zufriedenstellend beantworten konnten, setzen Sie
auf den Folgeseiten fort; andernfalls ist eine weitere Bewertung sinnlos, da Sie das
getestete Produkt nicht einsetzen können.
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____ ________ ________ ________ _

B. Bewertung des Testprodukts gemäß Kriterienkatalog

Vorbemerkung:

Die einzelnen Untersuchungsknterien werden mit dem üblichen Benotungs
schema bewertet:

1 =Sehr gut bis 5Nicht genügend

1. Installation

1.01. lnstallationshandbuch
(Verständlichkeit, Einfachheit,.. ) 111

1.02. Soft- und Hardwarevoraussetzungen
im lnstallationshandbuch definiert Lj

1.03. Verzeichnis der anzulegenden Dateien
vorhanden 2

1.04. Bei der Installation ist die Wahl des
Laufwerks/Pfades frei definierbar

1.05. Benutzerfühwng über Menüs bZW.
grafische Oberfläche

1.06. Nach Installation ist das Programm
ohne Startdiskette verwendbar

1.07. Reaktion bei Fehlverhalten im
Rahmen der Installation []

1.08. Dokumentation auch als Texifile
vorhanden L1

1.09. Programmgesteuerte Hardware-
erkennung und Speicherplatzverwaltung L1 L1 1 1 1 1

i.1 [1
r1

t.1 ri
j4j Li
j4j [sj

141 L1
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2. Lernziele

2.01. Wie sind die Lernziele definiert?

2.02. Wie werden die nachfolgenden
Lernziele erreicht?

2.02.01.

2.02.02.

2.02.03.

2.02.04.

2.03. Wie beurteilen Sie die Auswirkungen des Programms auf die Schüler
in den nachstehenden Punkten?

2.03.01. Gewinnung fachlicher
Kenntnisse

2.03.02. Sicherung fachlicher
Kenntnisse 1 . 2.

2.03.03. Entwicklung von
Fertigkeiten

2.03.04. Festigung von Fertigkeiten jj
2.03.05. Vertrautwerden mit der

Fachsprache

2.03.06. Anregung zu weiteren
Aktivit5ten im Fachbereich . 1 2

w 1L!J

Wissen

Verstehen

Anwenden

Umsetzen

E1)E1
E1) :
E1UX
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3. ZielgruppeNoraussetzungen

3.01. Definition der Zielgruppe Li
3.02. Situative Disposition 1 •I )J
3.03. Affektive Disposition 1

3.04. Kognitive Disposition 1 1 X1
3.05. Verwendung im Einzelunterricht

3.06. Verwendung im Gruppenunterricht

3.07. Konkreter Zeitaufwand

3.08. Ergänzende Materialien

3.09. Lernumgebung 1 ‘ 1 —

EJ
E1

]NEi

JI1E1
E1[!1

E!1
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4. Benutzeroberflächel-führunglBedienung

4.01. einheitliche Bedienerführung
(z.B. Funktionstasten)

4.02. Benutzerfreundlichkeit allgemein

4.02.01. Sicherheitsabfragen

4.02.02. Verlassen des Programms

4.03. Eingabetechnik allgemein

4.03.01. Funktionstasten

4.03.02. Maus.

4.03.03. Texteingabe

4.03.04. andere

4.04. Lemwegübersicht

4.05. Lesezeichen

4.06. Kapitelangabe

4.07. Kopf-/Fußzeile

4.08. Unterbrechungsmöglichkeit

4.09. Erläuterungen zum Programm
(z.B. Lexikon)

4.10. Bearbeitungszeit

M@JEIIE
WLJE1
EJL1E1

EJML1

r1w

51 51N51

El
51

El
51
El
El
El
El
El
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5. Benutzer-Interface

Interface zum Lernenden allgemein

Interface zum Lehrer
(lnstruktor) allgemein

Schwierigkeitsstufen wählbar

Veränderung der Bearbeitungs
geschwindigkeit

5.05. Eingriffsrnöglichkeit zur
Modifikation der Daten

5.06. Eingriffsrnöglichkeit zur
Modifikation des Programms

5.07. Verfügbarkeit von Arbeits
ergebnissen/Statistiken

Fehleranalysen

Interface zum Hersteller allgernein
(neue Versionen)

5.01.

5.02.

5.03.

5.04.

5.08.

5.09.

Eh [.;tSi Ei.i.1

ric1rnII
W1EJEIX
>4w w rIw
UI UI

UI
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6. Ablaufsteuerung

w

ci
El

[
E E
LL

ci

L1

7. Motivation

7.01. Anonymität des Lernenden
(falls erwünscht!)

7.02. motivierende Rückmeldungen

7.03. laufende Aktivierung des Lernenden

7.04. abwechslungsreiche Darbietung des
Stoffinhaltes

7.05. Befriedigung der zielgruppen-
adäquaten Bedürfnisse

zielgwppenadäquate Anrede

6.01. Auswahlmöglichkeit innerhalb
des Inhaltsverzeichnisses

6.02. Anhalten von Simulationen

6.03. Beliebiger Ein- und Ausstieg

6.04. Individuelles Lerntempo

6.05. Ständige Erfolgskontrolle

6.06. Hilfefunktion(en)

6.07. Bausteine einzeln wiederholbar

6.08. Automatischer Ablauf (falls erwünscht!)

El

LJXLIJ El

El

EL
El
El
El
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8. Ergonomie

Zeit- und Pausengestaltung

Bildschirmergonomie

8.02.01. Zeichendarstellung

8.02.02. Farbe

8.02.03. Bildwiederholfrequenz

8.02.04. Spiegelung

8.02.05. Größe der Datendarstellung

8.03. Tastatur

8.04. Umgebungsbedingungen

9. PräsentationlDesign

Textgestaltung

Farbgestaltung

Anleitung/Hilfe

Bildschirmgestaltung

Bildschirmaufteilung

Multimediaschniftstelle(n)

Übersichtlichkeit

Verhältnis Grafik/Text

1‘ 1 [zl:

51 L!i
Iii [2“j

51 Iäi)
P11 1 Ei]

Ei]
[‘IX 51

8.01.

8.02.

51
51
51
51
51

51
51
51

51
51
51

lii
51
51

9.01.

9.02.

9.03.

9.04.

9.05.

9.06.

9.07.

9.08.
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10. Interaktion

11. Erfolgskontrolle

11.01. Erfolgskontrolle für den Lernenden

11.02. Erfolgskontrolle für den Lehrenden

11.03. Antwortanalyse

12. Ergänzende Lemmaterialien

12.01. Eigenes Begleitmaterial in
schriftlicher Form

12.02. Zusätzliche Software

12.03. Fragenkatalog zur Lernkontrolle

12.04. Literaturhinweise/Quellenangaben

10.01. Einleitung/Anleitung [jj
.

10.02. Programmverzweigungsmöglichkeiten 3 E1 El
10.03. Steuewngsmäglichkeiten JIJ Eh L
10.04. Unterbrechungsmöglichkeiten ]
10.05. Ausstiegsmöglichkeiten jj JI..: [i:
10.06. Speichern und Einlesen von Daten Jjf [ 1 1 5:

10.07. Fragetypenvahanz [_]

EI

L1EIEJEJ)
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13. Anregungen für den praktischen Einsatz

13.01. Anregungen für den Lernenden

13.01.01. Elementares Feed-Back

13.01.02. sichtbare Motivation

13.01.03. nachweisliche Bereitschaft

13.02. Anregungen für den Lehrenden

13.02.01. Einsatz eines neuen
Werkzeugs

13.02.02. Verwirklichung didaktischer
Ziele

13.02.03. zusätzliches Repertoire

14. Betriebssicherheit

14.01. Programmabsturz durch Fehl
bedienung

14.02. Programmabsturz durch Wert-
überschreitung

14.03. Programmabsturz durch
Zeitüberschreitung

14.04. Ausdruckmöglichkeiten

14.04.01. Druckertreiberunterstützung

14.04.02. Druckertest

14.04.03. Hardcopymöglichkeit

ci

E!J

EIJ

EIJ
LIJ

ricri

1)1L1LJ
L1EEL

L1LJ
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Vertriebsstellen für schuirelevante Software im In- und Ausland

a.Lm.- Ausbildung mit interaktiven Medien
Rüdesheimer Straße 7
D-80805 München
Tel.: (089) 361 72 65
Lemprogramme zu den Bereichen: Metalltechnik, Elektrotechnik, Kaufmännisches
Grundwissen

Applied Leaming International GmbH
Werftstraße 16
D-40549 Düsseldorf
BRD
Tel.: (0211) 560 090
Telefax: (0211) 50 7823
Disketten- Lemprogrogramme, Bildplatten- Lemprogramme, Lemprogramme auf CD-
ROM. - Niederlassung in Wien: Gumpendorfer Str. 72, 1060 Wien, Tel.: 597 14 11

Cat Systems, Computer Software Ges.m.b.H
Margaretenstraße 28/1
A- 1040 Wien
Österreich
Tel.: (0222) 587 38 11
Telefax: (0222) 587 38 11/111
Lemprogramme, Autorensysteme.

CORNELSEN Software
(vormals CoMet Verlag für Untemchtssoftware Ges.m.b.H)
Mecklenburgische Straße 53
D-14197 Berlin
od D-14171 Berlin! Postfach 330 109
BRD
Tel.: (030) 897 855 27
Software für alle Untemchtsfächer.

COMPEX GmbH PCC Software für Ausbildung und Unterricht
Benrodestraße 12
D-40597 Düsseldorf
BRD
Tel.: (0211) 71 39 53
Programme für den mathematisch-naturwissenschaftlichen Unterricht, MATHCAD
Analysis, MATHCAD Geometrie, SIMULA Physik, ELOCAD Analoge Schaltkreise,
OPTOCAD Geometrische Optik, SIMULA Anorganische Chemie, GENOS Men
dePsche Gesetze.

Verlage
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CONATEX- DIDACTIC Lehrmittel GmbH
lrrgartenstraße 17
D-66538 Neunkirchen
BRD
Tel.: (06821)26015
Telefax: (06821) 24240
Naturwissenschaftliche Experimentiergeräte für Physik, Technik, Biologie, Chemie,
Mathematik/Informatik.

CO.TEC GmbH
Kufsteiner Straße 30
D-83022 Rosenheim
BRD
Tel.: (08031) 340 67
Telefax: (08031) 341 79
Software für Schule und Ausbildung

CORNELSEN Experimente GmbH & Co
Holzhauser Straße 76
D-13509 Berlin
BRD
Tel.: (030) 43 59 02
Telefax: (030) 43 59 02- 22
CVK- Expehmentierboxen für die Grundschule, Comelsen- Invicta Gwndschulpro
gramm, CVK- Fischertechnik Schulprogramm (Software, Interfaces), Gambke- Phy
sik, Fredehksen- Physik.

DIEHL GmbH & Co. Systemtechnik(M-VDS)
Fischbachstraße 16
D-90552 Röthenbach
BRD
Tel.: (0911)957 3068
Telefax: (0911)95730 10
Computergestützte Unterrichts-, Ausbildungs- und Trainingslösungen für komplexe
technische Produkte und Systeme; CBT ( Computer-based-Training-System MAN-
DARIN for WINDOWS; Part-Task-Trainer; Simulatoren, Autorensysteme.

DÜMMLERS VERLAG, FERD.
Kaiserstraße 31-37 (DÜMMLERhau5)
D-53113 Bonn
BRD
Tel.: (0228) 22 30 31
Telefax: (0228) 21 3040
Schulbücher, Arbeitsmittel, Computerbücher, Hardware, Software; Nachschlage
werke, Zeitschriften.
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EDV- Teachware und Schulungsprogramme GmbH (ETS)
Senftenauerstraße 101
D-80689 München 21
BRD
Tel.: (089) 74 00 70.. .0
Telefax: (089) 70 3424
Unternchtssoftware für die Fächer: Informatik, Deutsch, Mathematik, Geographie,
Fremdsprachen, BWL, Rechnungswesen, Elektrotechnik, branchenspezifische Fach-
kunde sowie Unterrichtssoftware für: Sonderschulen, berufliche Aus- und Weiterbil
dung. Fachbücher und Unterrichtsmaterialien; anwenderonentierte Schulungen.
Vertrieb in Österreich:

ALT Software
Ofto-Lame-Straße 1
A-6330 Kufstein
Tel.: 05372/71588

ELV EDV Lehrsysteme Vertriebsgesellschaft m.b.H
Kirchbaumgasse 25
A-1120 Wien
Tel.: (0222) 811 55/300
Lemsoftware für Physik, Mathematik, Chemie und Elektronik.

Europa-Lehrmittel Verlag, Noumy, Volimer GmbH & Co
Düsselberger Str. 23
D-42781 Haan-Gwiten
BRD
Tel.: (02104) 69 16-0
Telefax: (02104) 69 16 27
Lehr- und Fachbücher, Overheadfolien und Software für die berufliche Aus- und
Weiterbildung: Metall, Kfz, Elektrotechnik, Elektrronik, EDV-Computertechnik, Physik,
Chemie, Bau, Holz, Wirtschaft, Hauswirtschaft.

FWU Institut für Film und Bild in Wissenschaft und Unterricht, gemeinnützige
GmbH
Bavariafilmplatz 3
D-82031 Grünwald
BRD
Tel.: (089) 64 97-1
Telefax: (089) 64 97200 - Einkauf

222 - Programme
240 - Vertrieb

Computersoftware, didaktische Overlays.
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Hagemann, Wilhelm, Lehrmiftelverlag GmbH
Karistraße 20
D-40210 Düsseldorf
od.D-40026 Düsseldorf/Postfach 10 3545
BRD
Tel.: (0211) 35 38 11
Telefax: (0211) 3538 14
Overhead-Transparente in mehreren Sprachen für viele Unterrichtsfcher, Schülerar
beitshefte, Biologische und geographische Lehrtafeln, Computer-Software für Schule
und Fortbildung.

Heureka-Teachware,- KLETT(s. KLETT-Verlag)
Bodensee Straße 19
D-81241 München
BRD
Tel.: (089) 820 890
Telefax: (089) 8362 50
Lemprogramme, Software.

ISK Individual Software GmbH
Kolpingstraße 28
D-86916 Kaufenng
Postfach 31
BRD
Tel.: (08191) 78 64 - 66
Telefax: (08191) 66 831
Schulsoftware, integriertes Lehr- und Lemprogramm für Textverarbeitung und
Maschinschreiben im Netzwerk mit Novell-Netware, Unterrichtssoftware.

KLETT-Verlag
Schulbuchverlag für Wissen und Bildung
Rotebühlstraße 77
D-701 78 Stuttgart
BRD

‘Tel.: (0711) 6672-0
66 72/333 Bestellungen für den Schulgebrauch u.a. Schulsoftware.

Landesinstftut für Schule und Weiterbildung
Paradieser Weg 64
D-59494 Soest
Postfach 17 54
BRD
Tel.: (02921) 683 - 1
Telefax: (02921) 683 - 228
Schuirelevante Literatur-, Soff- und Hardware.
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LEGO GmbH, Schulbereich
Itzehofer Straße 31/33
D-24594 Hohenwestedt
BRD
Tel.: (04871)29-0
Telefax: (04871) 29-146
Schuiprogramm für lnformationstechnikllnformatik, Schuiprogramm für den Grund
schul- und Technikunterricht, Schuiprogramm für den Lese- und Rechtschreibunter
richt; Schulsoftware für die Informationstechnische Grundbildung.

LIPURA-Verlagsgesellschaft mbH
Klostergarten 21
D-72414 Rangedingen
Postfach 48
BRD
Tel.: (07471) 80 96
Telefax:(0747J) 80 68
Bücher, Unterrichtssysteme, Ubungssysteme für die Pnmar- und Sekundarstufe.-
Pädagogische Software.

M.I.T.
Am Zollstock 1
D-61381 Fnednchsdorf
BRD
Tel.: (06172) 71 00-0
Telefax: (06172) 71 00-10
Computerunterstützte Lem- und Informationsprogramme (CBT); Interaktive Video
Lemprogramme (IAV); Interaktive Bildplatte; DVI (Digital Video Interaktive); CD-ROM-
Anwendungen; Autorensysteme, Autorensoftware; Lemsysteme, Video-lnterfaces für
PC; Beratung, Analyse und Realisierungskonzepte für den erfolgreichen Einsatz von
CBT und IAV.

MIS-Mathematisch Technische Software-Entwicklung GmbH
Ebereschenallee 26
D-14050 Berlin
BRD
Tel.: (030) 30520 31
Telefax: (030) 304 51 29
Integnertes CAD/CAM-Ausbildungspaket, CAD NC-Programmiersystem,
CNC-Simulation Drehen und Fräsen.

— .

•
•
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NEVA Didactic
Am Talgraben 37a
D-73312 Geislingen/Steige
Posifach 1362
BRD
Tel.: (07331)61026
Telefax: (07331) 650 37
Naturwissenschaftliche Lehrmittel für Schule und Forschung, Aus- und Weiterbildung.
Lehrmittel für Physik, Chemie, Chemikalien. Computerunterstützte Experimente, Gerä
te zur Informationstechnischen Grundbildung, Messen, Steuern, Regeln. Geräte zur
Spektroskopie, Strahlungsmeßgeräte, Ausbildungs-Software für Physik, Mathematik.
Niederlassung in Osterreich:
ELWE Lehrsysteme
Eugengasse 41
A-2500 Baden
Tel.: (02252) 86 187-4

Q-Team Dr.Knabe, Gesellschaft für Informations- und Qualifikationssysteme mbH
Brauereistraße 11
D-41352 Korschenbroich
BRD
Tel.: (02161) 61 81 - 0
Telefax: (02161) 64 35 77
Autorensysteme, Lembibliotheken, Lernprogramme, Systeme zur Verfahrensschu
lung, Simulationsprogramme, Dialog Video, Hypertext, Informationssysteme, Lembi
bliotheken, elektronische Handbücher.
Niederlassung in Osterreich:

SCHUBI Lehrmittel
Zeppelinstraße 8
D-78244 Singen/Konstanz
Tel : (07731) 7018
Telefax: (07731) 716 29
Computer-Lemprogramme in Osterreich vertrieben durch:
IVO Haas
Griesgasse 10
5023 Salzburg
Tel.: (0662) 84 23 71-0

V -

Telefax: (0662) 84 12 44-0
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TELEMEDIA
GmbH Berteismann Straße 161
D-33311 Gütersloh
BRD
Tel.: (05241) 80 12 12
Telefax: (05241) 8060 71
Audiovisuelle Selbstiemprogramme, Informationssysteme, Bildplatten.

UMSCHAU VERLAG Breidenstein GmbH
Stuttgarter Straße 18-24
D-60329 Frankfurt am Main
od.D-60037 Frankfurt am Main Postfach 11 02 62
BRD
Tel.: (069) 26 00-0
Telefax: (069) 26 00-223
Telex: 411 964
Btx: *350 00#
Fachzeitschriften, Software (Ausbildungs- u. Anwendungssoftware),
Fachliteratur.

Unitab Umited
The Science Park
Hutton Street, Blackbum
GB-Blackbum
Lancashire BBI 3BT
Großbritannien
Tel.: (0254) 68 12 22
Telefax: (0254) 68 17 77
Telex: 63 57 75 UNILAB G
Electncal, Physics and chemistry equipment tor secundary schools: Microelectronic
systems and trainers: Mechanism, stwctures and pneumatics for modelling and proto
types.

Westermann Schulbuchverlag GmbH (s.CO.TEK)
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Da es eine fast unüberschaubare Anzahl an Publikationen zu diesem Themenbe
reich gibt, stellt diese Auflistung nur einen repräsentativen Querschnitt dar.

Azade, t: Erfahrungen aus der Erwachsenenbildung für den Schulbetheb. In: OCG
Kommunikativ, 1 8.Jg./Oktober 1 993/Nr.5, pp. 43-45

Benesch, N.: “ Charly “- Erstes Lernen am Computer. In: OCG-Kommunikativ,
1 8.Jg./Oktober 1 993/Nr.5, pp.50-52

Fischer, E. G.: CBT im Bankwesen-“ Didaktisch sinnvoll, ökonomisch tragbar, tech
nisch machbar “. In OCG-Kommunikativ, 1 8.JgiOktober 1 993INr.5, pp.40-42

Fischer, E. G.: Digitals Multimedia-Schulungszentrum in Wien: “Computerunterstütz
ter Unterricht verlangt integrative Konzepte“. In: OCG-Kommunikativ, 1 8.Jg./Oktober
1993/Nr.5, pp47-49

Fischer, E. G.: Ein weltumspannendes Netzwerk. In: OCG-Kommunikativ, 18.Jg. /
Oktober 1993INr.5, pp.36-38

Fischer, E. G.: Essentielles Wissen auf Diskette. In: OCG-Kommunikativ, 18.Jg./ Ok
tober 1993/Nr.5, pp45-47

Kraus, H.: CBT- “Interaktion als oberstes Prinzip“. In: OCG-Kommunikativ,
18.Jg./Oktober 1993INr.5 pp.33-35
Kommunikativ, 1 8.Jg./Oktober 1 993/Nr.5, pp.53-54

Prowaznik, 5.: Neue Lemtechnologien im Unterricht. In: OCG-Kommunikativ,
18.JgiOktober 1993/Nr.5, pp.6-11

Spezialifteratur über CBT:

Euler, D.: Didaktik des computerunterstützten Lernens: praktische Gestaltung und
theoretische Grundlagen. (Hrsg.Bd.3 der Reihe “ Multimediales Lernen in der Be
rufsbildung “: Heinz Holz; Gerhard Zimmer).-1.AufL- Nürnberg: BW, Bildung und Wis
senschaft, Verlag und Software. Nürnberg 1992

lssing, L. JiTober, K.: Autorensysteme für die Entwicklung computewnterstützter
Lernprogramme. Freie Universität Berlin, Arbeitsbereich Medienforschung. Berlin
1988

Janofta, H.: CBT-Computer Based-Training in der Praxis. Landsberg/Lech 1990

Literatur
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Steppi, H.: CBT- Computer Based Training; Planung, Design und Entwicklung inter
aktiver Lemprogramme. 1 .Aufl.- Verlag Klett, Stuttgart 1989

Allgemeine Literatur über Computer und Schule:

Correa ‚C.M.: lnformatics in education; objectives, requirements and costs. In: Educa
tion and Informatics, ed.by UNESCO. Paris 1989, pp. 157-162

EDVllnformatik im österreichischen Bildungswesen. Broschüre des BMUK,,
Wien 1991

Fischer ‚H.M.(Hrsg.): Österreichs Schule 2000. Computer, Informatik und neue Medi
en im Unterricht. Stellungnahmen, Berichte, Konzeptionen. Verlag Leykam, Graz
1988

Legat, H.: Computer im Unterricht. Verlag Leykam, Graz 1988

Mitzlaff ‚H., Wiederholt K.A. (Hrsg.): Computer im Gwndschulunterricht. Möglichkei
ten und pädagogische Perspektiven. McGraw Hill, Hamburg 1990

Reiter, A. 1 Rieder, A.(Hrsg.): Didaktik der Informatik. Informations- und kommunikati
onstechnische Grundbildung. Verlag Jugend und Volk, Wien 1990

Literaturbeispiele über den fachspezifischen Einsatz

Albers, H.-J.I Huth, H.: Computereinsatz im Wirtschaftsunterricht. In: Computerpraxis
im Unterricht. Metzler (u.a.), Stuttgart 1990

Hamann, R. ISchwarze, H.: Computereinsatz in der Meßtechnik. In: Computerpraxis
im Unterricht. Metzler (u.a.), Stuttgart 1988

Klingen, L. H.I Otto, A.: Computereinsatz im Unterricht: Der pädagogische Hinter
grund. In: Computerpraxis im Unterricht. Metzler (u.a.), Stuttgart 1986

Plieninger, M.: Computereinsatz im Aufsatzunterricht: Rechnergestützte Analyse von
Gebrauchstexten und Möglichkeiten des Computereinsatzes. In: Computerpraxis im
Unterricht. Metzler (u.a.), Stuttgart 1991

Seidel, C. (Hrsg.): Computer Based Training; Erfahrungen mit interaktivem Computer-
lernen. Verlag für angewandte Psychologie, Göttingen/Stuttgart 1993
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Stefan, A. B.: Mathematik - Informatik: Zur Möglichkeit des Computereinsaftes im
Mathematikunterricht! Dipl.-Arbeit an der Universität Wien, 1990

Zatschek, 0.: WITUT - ein wissensbasiertes CAI-System für Volkswirtschaftslehre
Aus der Reihe: Forschungsergebnisse der Wirtschaftsuniversität Wien. Dissertation
1991

Der Computer im MusikunterrichUHandreichung für Musiklehrer; Einführung; Hinweise
für die Unterrichtspraxis. Staatsinstitut für Schulpädagogik und Bildungsforschung.
München/Donauwörth 1992
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Getestete C BT-Software

Mag. Susanne Brandsteidl:

Auwiesel: (Audiovisuelles Schreibaufbausystem - das Programm hilft beim
Schreiben und Lesen lernen)
COMET Verlag für Unterhchtssoftware GmbH & Co., 4100 Duisburg 1

Orthophil: (Programm zur Übung der deutschen Rechtschreibung)
COMET Verlag für Unterrichtssoftware GmbH & Co., 4100 Duisburg 1

Kubus: (Ein spielehsches Übungsprogramm zum Training des räumlichen und
perspektivischen Sehens sowie des räumlichen Vorstellungsver
mögens)
COMET Verlag für Unterrichtssoftware GmbH & Co., 4100 Duisburg 1

OStR Dkfm. Mag. Dr. Gustav Hanke:

EDV-Grundkurs „Probleme mit der Software“

EDV-Grundkurs „Anwendungssoftware“

EDV-Grundkurs Speichermedien“

EDV-Grundkurs „Hardwarekomponenten“

EDV-Gwndkurs „Computer allgemein“

EDV-Gmndkurs „Programmiersprachen und Zahlensysteme‘

EDV-Grundkurs „Bildschirmkarten und Monitore“

EDV-Grundkurs „Drucker und Ein-IAusgabegeräte“

alle Produkte waren von: ISIS GmbH, AIt-Moabit 92, D-1000 Berlin 21
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MaQ. Theresia Oudin:

Fokus: (Simulationsprogramm zur Optik - Siehe Testbericht!)
COMET Verlag für Unterrichtssoftware GmbH & Co., 4100 Duisburg 1

Modus: (ein Modellbddungssystem - kein Lemprogramm - Handbuch unent
behrlich)
COMET Verlag für Unterrichtssoftware GmbH & Co., 4100 Duisburg 1

Der See: (Modellökosystem - sehr gut - gute Simulationen - guter grafischer
Aufbau)
FWU gemeinnützige GmbH, Bavanafilmplatz 3, 8022 Grünwald

Dr. Mano Perrelli:

GeoLab: (Geoökologisches Simulationsprogramm)
COMET Verlag für Unterrichtssoftware GmbH & Co., 4100 Duisburg 1
Vertrieb: Comelsen Verlag, 1000 Berlin 33

Vulkanus: (Datenbank zu Vulkanausbrüchen und Erdbeben)
COMET Verlag für Unterrichtssoftware GmbH & Co., 4100 Duisburg 1
Vertrieb: Comelsen Verlag, 1000 Berlin 33
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Uber die Autoren

Mag. Susanne Brandsteidl

Jahrgang 1963;
nach dem Studium der Dt. Philologie und Geschichte acht Jahre lang als AHS-Lehre
nn tätig, ein Jahr Verlagslektonn im Bereich Schulbuch;
seit 1. Juli 1994 pädagogisch-wissenschaftliche Referentin des Stadtschulrats für
Wien, Abteilung AHS;

OStR Dkfm. Mag. Dr. Gustav Hanke

Jahrgang 1940;
Abteilungsvorstand und Lehrer an der Höheren Lehranstalt für Datenverarbeitung und
Organisation Wien 5, Spengetgasse 20;
Milizoffizier;
Autor von Schul- und Sachbüchem;
Mitglied des Bundesvorstands der ADV (Arbeitsgemeinschaft für Datenverarbeitung);
Organisator und Vorsitzender des Programmkomitees der Internationalen Kongresse
der ADV;
Präsident der G.f.O. (Gesellschaft für Organisation);
Mitglied von verschiedenen Prüfungskommissionen am BKA;
Vortragstätigkeit im In- und Ausland;

Mag. Theresla Oudin

Untemchtstätigkeit seit 1976 am BG und BRG 10, Ettenreichgasse 41-43,
1010 Wien;
Unterrichtsgegenstände: Mathematik, Physik und Informatik;
Leiterin der Arbeitsgemeinschaft der EDV-Infomatiklehrer an AHS in Wien;
Autor von Schul- und Sachbüchem;

Dr. Maria Perrelli

Jahrgang 1955;
Studien an der Universität Wien aus Geschichte und Philosophie(Doktorat), sowie an
der Hochschule für Musik in Wien und der
Hochschule für Musik in Salzburg “Mozarteum“ (Lehrbefähigungen);
Lehrer am ORG 1 Hegelgasse 14;
Lehrbeauftragter an der Pädagogischen Akademie in Wien,
Ettenreichgasse 45a;
Lehrbeauftragter für das Unterrichtspraktikum an der Hochschule für Musik in Wien;
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Oberrat Mag. Dr. Anton Reitet

Jahrgang 1954;
Abteilungsleiter im Bundesministerium für Unterricht und Kunst im Zuständigkeitsbe
reich Informatikangelegenheiten und computergestütztes Lernen;
Lehrbefähigung für Informatik mit Unterrichtspraxis;
zahlreiche wissenschaftliche Veröffentlichungen sowie internationale Vortragstätigkeit
bei IFIP-Kongressen;
Mitarbeit in wissenschaftlichen Redaktionskomitees;
Absolvent der Europaakademie im Studienjahr 1994;

Mag. Karl ReUl

Jahrgang 1961;
Studien an der Universität Wien aus Geschichte/Sozialkunde und Leibeserzeihung;
Geschäftsführer der Firma CREATIV (Systems-Design-ConsuWng);
Mehrjährige Erfahrung als Autor und Projektlelter diverser CBT-Projekte;
Lehrbefähigung für Geschichte und Leibeserziehung mit Unterrichtspraxis;
Langjährige Erfahrung als Desiger und Layoutzeichner;

Dipl. Psych. Mag. Josef Wegenbetget

Jahrgang 1960;
Geschäftsführer der Gesellschaft für Wirtschaftspsychologie u. Organisationsdyna
mik; Studium der Psychologie und Pädagogik;
Mehijährige Erfahrung im klinisch-psychotherapeutischen Bereich;
Langjährige Erfahrung als Personalentwickler eines Großkonzerns und Unterneh
mensberater renommierter Großunternehmen;
Lehrbeauftragter an der Uni Wien;
Zahlreiche Publikationen und Fachvorträge bei Kongressen, Symposien,
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